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Bild desUmschlages

Im Kaiserdom zu Bamberg, Rückseite der nörd-
lichen Chorschranken des Georgenchores, zwi-
schen Blendarkaden die Reliefe der paarweise
sich zugewandten Prophetengestalten im Dis-
kussionsgespäh — Sinnbild echten
Colloquiums.

Eine der Hauptleistungen der Bamberger Stein-
metzwerkstätte um 1220—1230: „Es sprüht
wie Funken zwischen den Augen, von den
Fingerspitzen gehen elektrische Ströme aus“ ...
man meint, „die Intensität des Gespräches . ...
geradezu leibhaftig am eigenen Körper zu spü-
ren... ., fast unerträglich, so daß man den
endlichen Ausbruch der verhaltenen Leiden-
schaft herbeisehnt.“ (Fritz Baumgarten)
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Zum Geleit

Zum vierten Male legt das COLLOQIUM HISTORICUM WIRSBERGENSE eine
Jahresgabe vor. Der Abschluß ihres Manuskriptes fiel mit dem ersten Jahrestag des
TodesunseresBegründers,langjährigenErstenund Ehrenvorsitzenden,

HERRN Dr. EDUARD MARGERIE

aus Wirsberg, zusammen.Ihm, der bis in die letzten Tage seinesbegnadetenAlters
dem CHW, diesem „seinem liebsten Kinde“, wie er es formulierte, seine ganze Auf-
merksamkeit und alles Interesse widmete, sei dieser Band in dankbarer Erinnerung
gewidmet.

Die Beiträge zur Jahresgabe1966/67 reichen wiederum von der Vor- und Frühge-
schichtebis in die Auseinandersetzungender Gegenwart und spiegelndamit die ganze
Spannweiteder forschendenund berichtendenTätigkeit unsererVereinigung.

Dr. Emil Singer, Mineraloge bei den Siemens-Werkenin Redwitz, eröffnet die
Reihe der Aufsätze mit einer wirtschaftsgeschichtlichenBetrachtungüber den Bunt-
sandsteinam Obermain. Dr. Wilhelm Frantzen berichtetaus seiner langjährigen
Forschungsarbeitund stellt seineneolithischenFunde in eine interessante.Beziehung
zu Idolen der südspanischenMegalithleute.
Hans Edelmann knüpft in seiner Untersuchung des Turmhügels bei Wirsberg an
Fragen an, die Dr. Margerie zur Heimatgeschichte führten und deren Beantwortung
somit mehr bedeutet als eine dankbare Geste gegenüber den historischen Stätten,
die den Namen unserer Vereinigung mitbestimmten. Aus der Nachbarschaft berichtet
Helmut Meißner über den Fund eines alten Grabsteins bei der 1965/66dankens-
werterweisedurchgeführtenRenovierung der Ritterkapelle im alten Kloster zu Him-

melkron, als dessenwissenschaftlicher Custos er sich seit Jahren in zahlreichen Ver-
öffentlichungen und Führungen einen Namen gemachthat.

Unser Freund Reinhard Libor, Kaufbeuren, anerkannter Zisterzienser-Historiker
und Experte für mittelalterliche Buchmalerei und Ordensarchitektur, erhielt im
September 1966 vom Generalabt des Zisterzienser-Ordens in Rom die ehrenvolle
Anerkennung als Fachgelehrter für zisterziensischeSiedlungs-, Kultur- und Geistes-
geschichte.Seine Studie über die Bauhüttenkunst der grauen Mönche an der Katha-
rinenkapelle in Klosterlangheim bleibt den Worten Bernards von Clairvaux ver-
pflichtet: „Was ihr in den Büchern nicht finden werdet, das werden euch die Steine
künden“. Sie bildet ein erweitertesTeilstück aus einer umfangreichenAkademiearbeit,
die R. M. Libor für das Jahrbuch 1967 der Friedrich-Wilhelm-Universität zu Breslau,
Band XII, geschriebenhat. Vielleicht — wir möchtenes hoffen! — vermögen seine
Ausführungen und Vorschläge einen Anstoß zu gebenzu Wiederherstellungsarbeiten
an dem großartigen Bau- und Kulturerbe von Langheim, dessenkümmerliche Reste
in bedauernswertemZustand alle Heimatfreunde seit langem schmerzlichberühren.

Johann Baptist Müller behandelt in seinem aufschlußreichenBeitrag die Frage
nach den Landgemeindenam oberenMain und berücksichtigtdabei vor allem den
Landkreis Lichtenfels.

Einen bunten,kulturhistorischhöchstaufschlußreichenQuerschnittdurcheinen (leider
viel zu wenig bekannten) fränkischen Ritterspiegel aus dem Jahre 1507 liefert Rudolf
Herd, Oberstudienrat am Clavius-Gymnasium Bamberg; er spricht damit die Er-
innerung an das weit über Schneyund das Obermainland hinaus bedeutsamgewordene
Geschlechtderervon Schaumbergund ihre hoheZeit an.

Eng verbunden damit bleibt Hans Max Freiherr von und zu Aufseß mit seiner
geistvollen Studie über eines der wertvollsten Kunstwerke der Lichtenfelser Ka-
tholischen Pfarrkirche, das Bronze-Epitaph des bischöflichen Amtmanns Wolf von
Schaumberg. Mit einer Lesung seiner Monographie „In Franken fangen sich die
Winde“ stand Herr von Aufseß im Mittelpunkt einer Veranstaltung im November
1965 im Rahmen unseresSonderprogrammsin Lichtenfels. Sie wurde umrahmt von
Darbietungen des Madrigalchores des Meranier-Gymnasiums Lichtenfels sowie von
Musik auf historischen Instrumenten und Gesängen des Melchior-Franck-Kreises
Coburg unter Leitung von Knut Gramss-Heldritt.



Den Kronacher Raum berührender Beitrag von Dr. Ernst Sticht über die lang-
wierige und umständlicheBelehnung der Stadt Kronach mit zwei Rittergütern sowie
der Aufsatz von Willi Schreiber über das Rankenwerk von Sage und Wahrheit,
geschlungenum ein altesGemeindehaus.

Eingedenkder MahnungProf. Dr. Bosls,nebender Erforschungder Führungsschichten
des Heimatraumes, also der Vertreter der geistlich-weltlichen Grundherrschaft bzw.
Landesherrschaft, auch das gemeinschaftlicheund genossenschaftlicheLeben, die Wirt-
schafts-und Sozialgeschichtezu Wort kommenzu lassen,habendie bisherigenJahres-
gabendes CHW bereits das Weberhandwerkund die Flößerei zur Darstellung ge-
bracht. Der Korbflechterei, besonders signifikant für eine Reihe von Orten am Ober-
main, widmet nun Heinrich Meyer, langjähriger und verdienter ehemaliger
Archivpfleger der Stadt Lichtenfels, eine umsichtig und liebevoll angelegteUnter-
suchung,auf die man seit langemvon vielen Seitenwartet. Zu den zahlreichenGratu-
lanten aus Anlaß seines 80.Geburtstages zählte auch sein dankbares CHW.

In ein verwandtes Forschungsfeld weist die Skizze von P. Martin Kuhn, die mit
dem Main-Werra-Kanalprojekt ein Stück Wirtschaftsplanung (oder -Utopie) des 17.
Jahrhunderts in Erinnerung bringt und ihr angesichtsder nicht weniger umstrittenen
Arbeiten am Rhein-Main-Donau-Kanal interessanteaktuelle Anreize verschafft.

Ein köstlichesKapitel aus einer leider nur in MaschinenschriftvorliegendenPfarr-
chronik stellt „Der Fischkrieg“ aus der Feder von H. H. Geistlichen Rat Johann
Vitzthum dar, das eine ähnlich originelle Entsprechung in der Wildschweinbraten-
Anekdote, erzählt von Heinrich Meyer in unserer Jahresgabe 1964/65,hat.

Zwei Begegnungengroßer Männer mit dem Land am Obermain bei ihren Aufenthal-
ten auf Schloß Banz schilderndie sich anschließendenBeiträge.Max Heid, passio-
nierter Heimatforscher mit bedachtsamgepflegterSprache, zeichnet ein lebendiges
Porträt der Banzer Wochen Viktor von Scheffels. Andreas Dück, dessen 75. Geburts-
tag wir im November 1966 mit einer Lesung aus dem über 70 Erzählungen, Anek-
doten und Erinnerungen umfassendenOpus des Heimatdichters im stimmungsvoll
geschmücktenHochzeitssaal der SchloßgaststätteBanz begehendurften, erzählt aus
seinengemeinsamenTagen mit Rudolf Laban in dunkelverhangenerZeit.
Den Abschluß unsererJahresgabebildet mein Referat, das ich als Einleitung zu
unserer Podiumsdiskussion (am 12. November 1966 in Lichtenfels) über einen zeit-
gemäßenHeimatbegriff gehalten habe. Es steht hier auf Wunsch zahlreicher Teil-

nehmeran dieseraußerordentlichgut besuchtenund in der Offentlichkeit stark beach-
tetenVeranstaltung sowie einer Reihe von Freunden, die an der Teilnahme verhindert
waren und den Originaltext kennenlernenmöchten.Den am Podiumsgesprächaktiv
beteiligtenHerren, Dip.Ing. Herbert Fischer,Architekt in Schwürbitz, Johannes Gan-
dela, Studiendirektor am Dietzenhofer-Gymnasium Bamberg, Walter Höchstädter,
Pfarrer in Schney, Lektor P. Martin Kuhn, Banz, Johann Baptist Müller, Realschul-
direktor in Burgkunstadt, Dr. Franz Pietsch, Oberstudienrat i. R. in Kulmbach, Kon-
rad Radunz, Lehrer in Schney, sowie dem Leiter der Diskussion, Dr. Ernst Sticht,
Oberstudienrat in Kronach, sei hier nochmals der Dank des CHW gesagt.Wir alle
hoffen, daß das damit begonneneGespräch nicht nur dem Selbstverständnisunseres
CHW und seiner der HeimatgeschichtegewidmetenArbeit, sondern auch einer geisti-
gen Standortbestimmungall jener diene, denenes um einen wachenSinn für die For-
derungender Zeit und die Erfüllung geschichtlicherVermächtnisseehrlich zu tun ist.

Möge in diesemSinne auch die neue Jahresgabe insgesamt allen Mitgliedern und
Freunden des Colloquium Historicum Wirsbergense— nach den Worten von Hans
Rothfels — eineHilfe sein,dem„Gegenwärtigenin der Geschichteund demGeschicht-
lichen in der Gegenwart“ aufgeschlossenund wohlgerüstetzu begegnen.

Lichtenfels, am Neujahrstag 1967 Dr. Jakob Lehmann



IN MEMORIAM Dr. EDUARD MARGERIE

Jean Paul, der Dichter der Waldgebirge Ostfrankens, der einst auch in der Goldenen Adlerhütte
im Kossertal bei Wirsberg einkehrte, appellierte an das Herz seinerWäldler: „Jeder hat Ver-
gangenheit genug in sich, um eine reine Zukunft auszubilden!” War dies nichtder Geist, cs
Verlangen nach „reiner Zukunft” aus dem Blick in Vergangenes, der am 2. Juli 1924 zehn
Männer um einen Tisch zusammensitzen und ein Colloquium historicum begründen ließ? Wie
ein Frankenwaldbaum war dies Werk in Wirsberg gepflanzt worden, und während es in das
fünfte Jahrzehnt hinein über das ganze Obermaingebiet wuchs und wächst, stand einer nach IO II

dem anderen der ersten Gesinnungsfreunde dort vom Gründertisch auf, um für immer Abschied
zu nehmen. Nun ist als letzter der Mann in der Frankenwaldtracht mit roter Weste, schwarzer
Hose und im schweren Tritt des Bundschuhs hinausgegangen. Noch einmal hatte er mit seinem
kräftigen Händedruck uns Zurückbleibende auf die Treue zur Heimat und ihre zukunftweisende
Vergangenheit verpflichtet und jeden angesprochen: „Liebe Leut,bleibt mir nur immerOptimisten!”
Für den 1879 in Elberfeld geborenen Dr. Eduard Margerie war die Goldene Adlerhütte am Süd-
rand des Frankenwaldes zur engeren Heimat geworden. Hier hatte er 1912 ein privates Wald-
sanatorium zur Heilung von Nervenleiden begründet, dem er bis 1953 als Chefarzt vorstand. Die
Welt seiner hugenottischen Ahnen, die aus Frankreich nach Deutschland ausgewandert waren,
beschäftigte ihn immer wieder, bis er sich endlich mit 78 Jahren auf die Suche nach dem von den
Ureltern verlassenen Ort an der Rhone machte. Mit Hilfe von Rektor M. Kuhn, Seelsorger in Süd-
frankreich, sollte er dann auch den alten Herrensitz der de Margerie bei Montelimar finden, in
dessen efeuumrankter, zerbrochener Kapelle der namengebenden Patronin des Geschlechtes, Sainte
Marguerite, er lange und tiefbewegt stand. Was dies hugenottische Geschlecht bei seiner Ver-
treibung damals verlor, fand es neu im Erlebnis der zweiten Heimat und vererbte es von Gene-
ration zu Generation, bis in Doktor Margerie —wie es später ähnlich unter vielen Flüchtlingen
aus Ost-Heimatlandschaften geschah - ein tiefer schauender Künder dafür erstand: Die Heimat
ist nicht nur eine Summe von Dingen, sondern hinter diesen steht ein Bild, dessen Erforschung
und Deutung ein Leben zu leben wert ist.
So hat Dr. Margerie um dieses ewig schönen Bildes ‚Heimat‘ willen, aus tiefer Seele gedrängt,
Gemeinschaften ins Leben gerufen und immer von neuem angesprochen: als Vorsitzender im
Colloquium 1924-1964, als Vorstand im Frankenwaldverein 1947-1952 und in zahlreichen anderen
Gesellschaften. So begegnete man ihm auf Sitzungen und Exkursionen, bei Tagungen und Aus-
grabungen. Aus seiner Feder stammen: „Die Margerie, eine Geschlechterfolge”, Aufsätze und
Anregungen in den von ihm 1944 begründeten „Wirsberger Blättern“ und die Regesten: „Die
Herren von Wirsberg —ein Ministerialengeschlecht“.
Mit der silbernen Ehrennadel vom „Verband deutscher Gebirgs- und Wandervereine”, der Ehren-
bürgerschaft von Wirsberg, der Ehrenmitgliedschaft im Frankenwaldverein, dem Ehrenvorsitz im
Colloquim, dem Bundesverdienstkreuz und der Medaille bene merenti der Bayerischen Akademie
der Wissenschaften zeichneten ihn seine Mitbürger, Heimatfreunde und die Regierung aus.
Am 11. Dezember 1965 verschied der Arzt, Wanderer und Forscher, unser Gründer. Am 15. De-
zember 1965 nahm eine Delegation des CHW auf dem hochgelegenen Friedhof von Hof/Saale an
einem glasklaren Wintertag, der ihm seine heimatlichen Berge diesseits und jenseits der Zonen-
grenze zu einer letzten dankbaren Totenwache nahe an den Sarg gerückt hatte, mit einem
Kranz und dankenden Gedenkworten Abschied. Die Urne des Verehrten wurde später in den
Felsen über der Goldenen Adlerhütte überführt. \
Aus dem geistigen Erbe und Testament aber wird der von seiner Hand unterzeichnete Satz für
die künftige Tradition des Colloquiums eine stete und helle Mahnung des Unvergeßlichen
bleiben: „Geschichte - Kultur — Religion: dieser Dreiklang in unserer Landschaft ist in unseren
Gesprächen klingend geworden, möge er im Colloquium nie verstummen!“
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Emil Singer, Redwitz:

DER BUNTSANDSTEIN AM OBERMAIN IN WIRTSCHAFTLICHER SICHT

ÜBERBLICK
Vor allem durch die technischeEntwicklung wird ein fortlaufender Wandel im Bedarf
von heimischenGesteinenverursacht,der für historischeBetrachtungenvon Bedeutung
ist. An dem Wechsel im Abbau von nutzbaren Gesteinen der markanten Schichtenfolge
Buntsandstein wird dies eingehendererläutert. Vor etwa 200 Millionen Jahren wurde
in unseremRaum durch Wind und Flüsse vorwiegend sandigesund tonigesMaterial
abgelagert,Verwitterungsschuttvon Gebirgen im Osten und Südosten.In fast unvor-
stellbar langsamer Anhäufung von Zehntelmillimetern pro Jahr, aber durch große
Stetigkeit, die mit einem allmählichen Absinken des Ablagerungsraumesverbunden
war, wurden erhebliche Mächtigkeiten erreicht. Trotz nachträglicher Verfestigung
durch darüber abgelagertesjüngeresGestein und dem dadurch verursachtenDruck
können wir heute eine Schichtenfolgevon etwa 300 m nachweisen.Aber erst durch
die Aufhebung des Frankenwaldes wurden diese Gesteineentlang der Kulmbacher
Störungszonezugänglich.
In den vergangenen Jahrhunderten war die Gewinnung von Bausteinen aus diesen
Schichtenvon großer Bedeutung. Im Stadtbild von Kronach und Kulmbach und vor
allem auf der Plassenburg ist dies noch heute ersichtlich. In jüngerer Zeit sind neben
den Vorkommen von Bausanden in erster Linie die wichtigen Rohstofflager für die
heimischePorzellanindustrie interessantgeworden, die eingehendererläutert werden.

DIE ENTSTEHUNG DES BUNTSANDSTEINS
Im Verlaufe der Erdgeschichtekam es in unseremRaum des öfteren zu einem lang-
periodischenWechsel zwischen trockenem Festland und Überflutungen. Unmittelbar
vor dem Buntsandstein, während der Zechstein-Zeit, war vom Norden her eine Meeres-
überdeckungvorhanden, deren Ufer nördlich von Kulmbach etwa bei Kronach zu
erkennen ist, z. B. an den Riffbildungen durch Bryozoen am Bürgleß, 10 km nord-
westlich von Kronach, mit Fenestella retiformis.
Während der anschließendenBuntsandstein-Zeit herrschte dagegenein trockenes
Wüstenklima vor, das gelegentlicheÜberflutungen zwar nicht ausschließt, aber im
allgemeinenarid war. Deshalb überwiegensandigeAblagerungen.



Der Name Buntsandsteinkennzeichnetzwar die charakteristischenGesteine, ist je-
doch zunächstein Zeitbegriff für eine lang andauerndePeriode von 10 Millionen
Jahren, die vor etwa 180 bis 200 Millionen Jahren begann. Solche Zahlenwerte
können allerdings, trotz der Fortschritte in der Altersbestimmung von Mineralien,
nur Anhaltspunkte sein.
GegenEnde diesesZeitraumeswurde dasKlima feuchter,d. h. humid.Damit nehmen
die tonigen Sedimente, z. B. in den Röt-Schichten bei Kronach, wieder zu. Das sind
die Vorboten eines erneuten Wechsels, denn nach dem Buntsandstein erfolgte wieder
eine Meeresüberdeckung.Wir nennen diesen Zeitabschnitt Muschelkalk, damit sind
wiederum die typischen Gesteine dieserPeriode gekennzeichnet.
Während der Buntsandstein-Zeit befand sich im Osten — etwa in der Gegend des
heutigen Fichtelgebirges beginnend — ein Gebirge, das meist die Böhmische Masse,
aber auch das Böhmische Massiv genannt wird. Im Südosten schloß sich die Vinde-
lizische Schwelle daran an. Der Untergrund bestand bei uns aus den Resten des
Variskischen Gebirges, das zu dieser Zeit schon abgetragen und teilweise wieder mit
neuemSedimentmaterialbedecktwar. Wir wissendas von den Rotliegend-und Zech-
steinschichtenim Bereich Stockheim-Burggrub-Neuhaus. Zum Verständnis derartiger
Vorgänge sei erwähnt, daß alpine Gebirge in der Größenordnung von 10 Millionen
Jahren, d. h. zwischen 10 und 100 Millionen Jahren, abgetragenwerden können ').
Der Verwitterungsschuttder BöhmischenMassewurde allmählich in winzigen Schichten
von Zehntelmillimetern pro Jahr in unserem Raum abgelagert. Mit zunehmender
Belastungergab sichein stetigesAbsinken der Untergrundes, so daß weiteresMaterial
sedimentiert werden konnte. Eine eingehende Beschreibung liegt in einer Veröffent-
lichung von E. Kautzsch vor, die den Einfluß der BöhmischenMasse auf die Entwick-
lung desBuntsandsteinsan ihrem Nordwestrand behandelt?).
Die Buntsandstein-Schichtenwurden später durch Ablagerungen der nachfolgen-
den geologischenFormationen bedeckt und durch den dadurch bedingten Druck,
sowie durch Bindemittel, die aus Wasser auskristallisierten,verfestigt. Bei tonigen
Sedimenten bleibt dabei mitunter nur ein Zwanzigstel der ursprünglichen Schicht-
stärke erhalten.
Da sich das Obermaingebietam Rande desBuntsandstein-Trogesbefindet,beträgt die
gesamteSchichtstärkebei uns nur 300 m, in Richtung Südosten sogar noch weniger.
Zwischen Kulmbach und Kronach sind zum Beispiel im Röt, den oberen Schichten,
erhebliche Unterschiede zu erkennen°). In Richtung Thüringen nimmt die Schicht-

Lichtenfels

® Weissenbrunn
® Friedrichsburg
®Birkig/Birkach
@ Haig

Fränkische Linie

Kulmbacher Störungszone

Vorkommen
® Schierschnitz

Mupp- Berg
® Wellmersdorf



stärkedesBuntsandsteinessehrschnellauf etwa 1200m zu. Das gilt auchin Richtung
Südwesten.So finden wir bei Würzburg 500 m Buntsandstein.
Durch gebirgsbildende(tektonische)Vorgänge im Zusammenhangmit der Auffaltung
der Alpen entstandein Systemvon Verwerfungen parallel zum Verlauf desThüringer
und Frankenwaldes; denn der durch die Reste des Varistischen Gebirges starre Unter-
grund ließ eine Faltung nicht zu. Die gewaltigen Kräfte, die dabei wirksam waren,
machten sich durch Hebungen und Senkungen einzelner Schollen bemerkbar. Mit der
Aufhebung des Frankenwaldes verbunden, kamen, zwischen der Fränkischen Linie
(Ludwigschorgast-Stadtsteinach-Zeyern)und der Kulmbacher Störungszone (Kulm-
bach-Kirchleus-Theisenort), die Gesteine der Trias mit dem Bundtsandstein nach
oben.Daher sind uns heute,nacheiner stetigenAbtragung seit dem Tertiär, zwischen
Kulmbach und Kronach und weiter über Eisfeld weit nach Thüringen hinein diese
Schichten zur Nutzung zugänglich. In Lichtenfels befindet sich der Buntsandstein
in etwa 500bis 800m Tiefe.

DIE SCHICHTEN DES BUNTSANDSTEINES
Auf eine eingehendeBeschreibungkann wohl unter Hinweis auf die vorhandene
Fachliteratur von H. Edelmann *),H. Gudden °?)und H. Steinlein (b. 3 o. 4) verzichtet
werden. Einige Hinweise allgemeiner Art mögendeshalb genügen.
Bunte Farben kennzeichnen die Sandsteine mit einem Wechsel von roten, violetten,
gelblichen und weißen Farbtönen. Die Verfestigung wird durch tonige, karbonatische
oder auch kieselige Bindemittel bewirkt, kann jedoch auch zurücktreten, so daß lockere
Sande vorliegen. Bei den häufigen Lettenzwischenlagen, den Tongallen und -schmitzen,
herrschenebenfallsdie buntenFarbtöne vor.
Der untere Buntsandstein ist nur an wenigen Stellen, wie bei Kulmbach und Kronach,
leicht zugänglich. Es handelt sich überwiegend um Sandsteine, teilweise mit Geröll-
lagen. In anderen Gegenden hat er größere Bedeutung erlangt. Für Bauzwecke ist
der Heigenbrücker Sandstein bekannt geworden. In Heidelberg wurde aus diesem
Bereich ein besondersguter und wetterbeständiger Sandstein gewonnen.Davon zeugen
die Fassaden des Otto-Heinrichs- und Friedrichs-Baues. Im Fyachtal, südwestlich von
Tübingen, wird infolge einer starken Verkieselung sogar Schotter abgebaut,während
im Schwarzwald an einigen Stellen lockereSande anstehen°).
Von größerer Bedeutung für unsere Betrachtung ist der mittlere Buntsandstein mit
dem Kulmbacher Konglomerat (sm 1) und dem höheren Hauptbuntsandstein (sm 2),
die als Porzellansande und Bausandebrauchbarsind. Einzelne Bänke eignensich auch 16 27

bei uns als Bausandsteine.Viel bekannter ist dafür jedoch der rote Mainsandstein
bei Miltenberg.
Der obere Buntsandstein mit dem Grenzkarneolhorizont, den Plattensandsteinen,
dem Fränkischen Chirotheriumhorizont und etwa ab Weißenbrunn in Richtung Nor-
den mit den Pseudomorphosenschichtenund den Röttonen war früher für Bau- und
Werksandsteinvon erheblicherBedeutungund wird nochmalsim Zusammenhangmit
seiner Nutzung erwähnt werden. Im Bereich Weißenbrunn und Kronach sind im
oberen Buntsandstein tonige Schichten viel stärker ausgeprägt als bei Kulmbach.
Diese Röttone sind in Thüringen und Unterfranken ein wichtiger Rohstoff für
die Zementindustrie, wofür sie zusammen mit den darüberliegenden Muschelkalk-
gesteinen verarbeitet werden.

DIE NUTZUNG
Auch in vergangenenZeiten haben die am Obermain ansässigenMenschenversucht,
die vorgefundenenGesteinezu nutzen. Die dafür getroffeneWahl wurde natürlich
wesentlichvon der technischenEntwicklung beeinflußt,sowohl bezüglichdesBedarfes
als auchder Abbaumethoden.Die Hilfsmittel zum Heben großerSteinblöckefür den
Burgenbau in Franken zeigen uns, daß schonvor Jahrhunderten in Rahmen der Mög-
lichkeiten „Rationalisierungsbestrebungen“ im Gange waren, um die Gewinnung und
Verwertung schwererSteinblöckezu erleichtern.Jedoch der Transport bereiteteweit
größereSchwierigkeitenals heute,was zur Folge hatte, daß die Steinbrüchebevorzugt
auf Bergen oder an Berghängen angelegt wurden. Inzwischen sind gut ausgebaute
Straßen eine Vorbedingung für die Wirtschaftlichkeit und abseitsgelegeneHanglagen
mußten meist aufgelassenwerden.
Die Verwendung der GesteinedesBuntsandsteinesdürfte mit demBau von steinernen
Befestigungenund später auch von Wohnhäusernbegonnenhaben.Das fränkische
Sandsteinhausist geradezuein fester Begriff geworden.

BAUSANDSTEINE
Für die Plassenburg und die Veste Rosenberg wurden ebensowie für Häuser und
Stadtmauern in Kulmbach und Kronach überwiegendSandsteinedes Buntsandsteines
verwendet.Viele Bauwerke und viele Orte könnten in einer vollständigen Aufzählung
genannt werden. Mit dem Eisenbahnbau hat es mit der Verwendung von Bausteinen
für Bahnhofsgebäudeund Brücken einen letzten Höhepunkt gegeben.Nun sind die
meistenAbbaugebietefast vergessen.



i .B.
In vielen verlassenen Steinbrüche kann man noch interessante Funde machen, so z

: in
Fährtenabdrücke des Sauriers Chirotherium, die zeigen, daß es große Lebewesen

dieser Wüstenlandschaft zur Zeit der Ablagerungen gegebenhat. Außerdem lassen
Trockenleisten, Rippelmarken und Steinsalzpseudomorphosen er-

a aan erflutungenund Ablagerungkennen,daß gelegentlichauch wasserreicheJahre zu Üb
feinsterTongesteinegeführthaben.

Die für Bausteine brauchbare Schichtenbestehen aus Quarzsand, der durch en

schwachkarbonatischesoder silikatischesBindemittelverfestigt ist.Der Nurzwer >

deshalb unterschiedlich, vor allem im Hinblick auf die Verwitterungsbestän hgFi

Für die Plassenburgsind einige Kasemattenund unterirdischeGängedirekt ” Ei
anstehendenBuntsandstein hineingehauenworden. Auch Felsenkeller, wie ‚sie “ 1er

für die Bierlagerung in Kulmbach unentbehrlichwaren, konnten auf diese Weise
hergestellt werden.

BAUSANDE |

BeimAbbau von Sandsteinenist man auch auf lockere Schichtenoder Verwitterungs-
krusten gestoßen,die für Bausande geeignetwaren. Heute werden größere Mengen
meistens mit den Porzellansanden abgebaut. Infolge der häufigen Lettenzwischen-

agen, die aus Tonmineralien, Glimmer und anderen Mineralien Be
Sande für den Hausbau nur bedingt brauchbar.Die Sande der Buntsandsteinschieten
werden aber in riesigen Mengen für den Straßenbau verwendet. Der Bedarf ist :

dings klein im Verhältnis zum Angebot. Daher entstehengroßeAbraumhalden u

den Abbau von Porzellansanden. Ganz besonders trifft das zu, wenn durch Auf-

bereitungsanlagensepariertwird.

PORZELLANSANDE
Die Porzellansande des mittleren Buntsandsteines im Bereich Kulmbach-Kronach-

Neustadt bestehenüberwiegendaus:
69—75 Io Quarz
18—25 Yo Feldspat
5— 8°% Tonmineralien.

SolcheGesteinewerden auch Arkosen genannt.Die Feldspatkristalle sind durch Ver-

witterung teilweise kaolinisiert. Vereinzelt findet manFeldspateinsprenglinge von

Erbsen- bis Nußgröße, im allgemeinenherrschteinegleichmäßigeVerteilung vor.

Die Schichtstärkeder einheitlichaufgebautenSchichtenbeträgt 1 bis 4 m etwa. Dann
folgen meist Lettenzwischenlagenbis zu 0,3 m Stärke. Diese müssenwegen ihrer
dunklen Brennfarbe sorgfältig ausgeschiedenwerden). Es ist üblich, die geeigneten
Schichtenim Steinbruchmit einemBrecherzu zerkleinern.Erst danachtrifft die Be-
zeichnungSand wirklich zu und ist eine Feinzerkleinerung in den Trommelmühlen
der Porzellanfabrikenmöglich.
Die Porzellansande des mittleren Buntsandsteineshaben für die historischeEntwick-
ung der Porzellanindustrie in Thüringen und Franken eine große Rolle gespielt.

Der thüringischePorzellanerfinder Gotthelf Greiner hat 1772 in Limbach eine Por-
zellanfabrik gegründet (Sachsen-Meiningen) und er verwendete Porzellan von Stein-
heid. Bei diesem Vorkommen handelt es sich um eine kleine Scholle des mittleren
Buntsandsteines,die geologischhoch interessant ist. Sie ist ein Nachweis dafür. daß
der Thüringer Wald vor seiner Heraushebungmit den Schichtendes Buntsandsteines
bedeckt gewesensein muß. Die Vorräte waren gering und sind längst ausgebeutet.
In unseremBereichwurde zuerstdasbedeutendeVorkommen von Neuhaus-Schierschnitz
durch den Besitzer der Porzellanfabrik in Hüttensteinach, Hofkammerrat Künzel,
entdeckt”). Seit dem Jahre 1772 wurden die Fabriken in Hüttensteinach, Limbach,
Rauensteinund Tettau beliefert.
n einer beigefügtenKartenskizze ist das für Porzellansandgruben infrage kommende

Gebiet zwischen Kulmbacher Störungszone und Fränkischer Linie zu erkennen. Die
zur Zeit bedeutungsvollstenFundpunkte sind besondersmarkiert. Solche Porzellan-
sandekönnen in Porzellanmassenmit Anteilen bis zu etwa 50 % verwendet werden
und sind deshalbeinepreisgünstigeund gute Rohstoffquelle besondersfür die elektro-
keramischenErzeugnisse,bei denenkeine allzugroße Anforderung an den Weißgehalt
und die Transparenz des Porzellans gestellt werden. Darüber hinaus besteht aber
auch die Möglichkeit, durch Aufbereitungsanlagen eine weitgehende Trennung in
Quarzsand,Feldspatund Kaolin herbeizuführen.
Das Vorkommen von Neuhaus-Schierschnitzist heutenochder wichtigsteFundpunkt
von Porzellansanden für Thüringen und Sachsen.Für Oberfranken sind die Gruben
von Weißenbrunnmit demNebenbetriebin Friedrichsburg,von Haig, Birkach,Mupp-
berg und die zur Zeit nicht in Betrieb stehendevon Wellmersdorf zu nennen. Eine
Reihe von kleinerenGruben im Landkreis Kronach liefern vor allem Bausand.
Vereinzelt gibt esauchnördlich desThüringer Waldes in BuntsandsteinschichtenLager-
stätten, die wichtige Industriegründungen begünstigten,aber heute kaum noch Be-



deutunghaben.So der Porzellansand vonKahla für diedortigen Dotzellanfabriken

und der kaolinisierte Feldspatsandvon Gösen bei Eisenberg in Thüringen “ a

dortige Feuerfest-Industrie, die Porzellanfabriken und der ewaschene. “ \

Glaswerke (Schott in Jena). Der bayerischen Keramikindustrie stehen beFeia

Vorkommen in der Oberpfalz zwischenWeiden und Hirschau zur verisun

Diese näher am Beckenrand gelegenen kaolinisierten Arkosen des Buntsandsteines

sind durch moderne Aufbereitungsanlagen eine wichtige Rohstoffquelle für Sande,

Kaoline und Feldspatsande.
Die SchichtendesBuntsandsteinessind für die bayerischeund thüringischePorzellan

industrie,sowohlfür die historischeEntwicklung,als auchfür denderzeitigengroßen
Bedarf von vielen tausendTonnen pro Jahr von großer Bedeutung.

WASSER

Auch das Wasser aus den Buntsandsteinschichtenist von guter Qualität. Essoll sich

besonders zum Bierbrauen eignen und früher zum guten Ruf desKulmbacıer Bieres

beigetragenhaben.Durch moderneWasseraufbereitungsmethodenis man von

der Zusammensetzung und den periodischen Schwankungen des natürlichen Wasser

allerdingsunabhängigergeworden.

SCHLUSSBETRACHTUNG

Der Buntsandsteinumfaßt nur einenTeil der nutzbarengeologischenSchichtenfolgen
von denenin unsererHeimat vor allem noch Muschelkalk,Keuper, Jura, “ u

das Dilluvium zu nennen wären. Und doch läßt dieserkleine Ausschnitt ie ve

fältigen Beziehungen zwischen den geologischenGegebenheitenund der historisc

sowie der wirtschaftlichen Entwicklung der Bevölkerung erkennen.

i i ässer i haften 53. Jg., Heft 14, S. 352, 1966.
hl, Die Geochemie der Gewässer. Naturwissensc g

2 5 ac Der Einfluß der Böhmischen Masse auf die Entwicklung des Buntsandsteines an

i i Pal. B. 70, S. 29, 1933.ihrem Nordwestrand. N. Jbuch f. Min. Geo. u. ; en

3) H. Gudden, Erläuterungen zur Geol. Karte von Bayern, Blatt Nr. 5834 Kulmbach. Mün

4) H. Edelmann, Versteinerte Rippelmarken und Wellenfurchen. Bayer. Rundschau, Beilage Nr. 4,

ı 1966. .
5) enemenn und Burre, Die Nutzbaren Gesteine Deutschlands. Stuttgart Pe
6) E. Singer, Der Porzellansand von Haig. Ber. d. DKG, Bd. 37, H. 12, sn « ' nee

7) E: onen Die Staatliche Grube für Porzellansand in Neuhaus-Schierschnitz. Kulturspiegel !.d.
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Wilhelm Frantzen, Kronach:

NEOLTTHISCHE IDOLE AUS DER UMGEBUNG VON KRONACH
EIN VERGLEICH MIT IDOLEN DER MEGALITHLEUTE VON SÜDSPANIEN
Seit der Verfasser die Terrassender Kronach und der Rodach nach vorgeschichtlichen
Überrestenabsucht— das geschieht15 Jahre lang — fallen ihm platten- und stab-
förmige Geschiebeaus dunkelgrauem,quarzitischemSchiefer auf, die einige Abschläge
und auchSchliffe zeigen.
Professor Dr. Chr. Pescheck, der Leiter des Amtes für Bodendenkmalpflege,
Zweigstelle Würzburg, berichtete über einen solchen Fund 1962 in der Zeitschrift
„Frankenland“, und zwar in seiner Abhandlung „Die ersten Felssteingeräte in
Franken“. Der Fund (Fig. 5) fällt durch sanduhrförmige Einkerbungen und durch
einegeschliffeneSchneideauf.
Später wurden noch drei ebenfalls sanduhrförmig gekerbteFunde gemacht.Das ver-
anlaßte den Verfasser, alle Funde aus diesem Material mit ähnlichen Bearbeitungs-
spuren, auch wenn sie nicht sanduhrförmig gekerbt sind, zusammenzustellenund
schließlich das Fundinventar auch durch Funde aus anderem Material, aber mit
gleichenBearbeitungsspurenzu ergänzen.Es stellte sich aber heraus,daß die meisten
Funde aus dem grauen, quarzitischen Schiefer bestehen,so daß von einer neolithi-
schenSchieferkultur gesprochenwerden kann. In dieser fallen jene Funde zunächst
auf, die in der Form an Flachbeile erinnern. Diese Form ist oft durch die Natur
vorgegeben;sie ist oft aucherst durch seitlichenSchliff erreichtworden. Die Querseite
zeigt eineSchneide,die durch Retuschenoder durch Schliff entstandenist. Die meisten
unter ihnen sind so dünnplattig, so schwach,daß sie zum Schlagennicht in Frage
kamen. Es waren Schleifgeräte. Nur wenige sind kräftig und zeigen oft an dem
spitzen Nacken Beschädigungen,die sie als echte Flachbeile ausweisen,die aus Ge-
schieben durch nur geringe Bearbeitung entstanden sind. Selbstverständlich wurden
vom Verfasser auch gut geschliffeneFlachbeile auf den Terrassengefunden,die aber
von den Fachleuten als atypisch bezeichnetwerden, d. h. keine zeitliche Einreihung
erlauben. Ihre Einreihung in diesen Fundkomplex muß noch geprüft werden. Unter
den Schiefergeräten fallen besonders längliche Geschiebe, Schieferstäbe, auf, mit recht-
eckigem,ja quadratischemund mit ovalem, ja rundem Querschnitt, die an einemEnde
zu besonderenGeräten bearbeitetsind.
Der Verfasser will sich nur auf die vier sanduhrförmig gekerbtenFunde beschränken.
Konservator Dr. R. A. Maier vom Amt für Bodendenkmalpflege in München, dem



der Verfasser diese mit den Schleif-, Beilgeräten u. a. unterbreitete, äußerte sich über

diese vier Funde, daß ähnlicheschonwiederholt im Schrifttum (wenn auch nicht
unter bayerischenFunden) behandelt wurden, und bezüglich des Fundkomplexes,
daß bei einer Rettungsgrabungder spätneolithischenUferstation Polling bei Weil-
heim (Oberbayern) ebenfalls erst kürzlich Schleifstäbe zutage kamen. Besondere
Beachtung verdient aber seine Feststellung, daß die Pollinger Kultur und die hier in

groben Umrissen gezeigte Kultur von Kronach an gewisse Grabbeilagen der Mega-

lithleute in Spanien erinnern. Für alle diese Hinweise weiß sich der Verfasser zu
besonderemDank verpflichtet.
Anhand desumfassendenWerkesvon Georgund Vera Leisner überdieMegalith-
gräber der Iberischen Halbinsel (1. Teil, Der Süden), das unter den „Römisch-Ger-
manischenForschungen“ 1943 erschienenist, soll versucht werden, den Zusammen-
hangdervier Fundevon Kronachmit denenin Südspanienklarzustellen.
Auch die beiden Verfasser verwenden für Funde, zu denen,wie gezeigtwerden wird,
auchdie sanduhrförmig gekerbtenvon Kronach gehören,die Bezeichnung „Idol“.
Die Verfasser unterscheidenbei den 50 Funden nicht weniger als 5 Formengruppen
mit mehrerenUntergruppen in ihrer Abhandlung über Steinidole (Flachidole, S. 414
bis 421). In der Formengruppe 2 zeigen sie eine Idolform (Fig. 1), die abgewandelt
die weiteren, also die Formengruppe 1 ausgenommen,ergibt. Diese Idolform weicht
von unserenFunden dadurch wesentlichab, daß sie an jeder Seite zwei Einkerbungen
aufweist, so daß ein Mittelstück mit „Armen“ entstanden ist. Unsere Funde mit nur

einer Kerbe auf jeder Seite entsprechenFlachidolen der Formengruppe 1 (Fig. 2 u. 3),
bei denendurch seitlicheEinbuchtungendie Form „einer Sandaleoder Geige“ erzielt
worden ist. Im Gegensatz zu den meisten Flachidolen von Südspanien sind diese aus

Schiefer. Siret hat 1887—1903 mehrere Arbeiten über die Idole Spaniens veröffent-
licht und diese Formen als die ältesten bezeichnet. (Das wäre hier die Zeit unmittel-

bar vor und anfangs der Glockenbecherkultur.) Beachtenswert ist, daß dieser Typ
zu den wenigen gehört, die meist aus Siedlungen stammen, während es sich sonst
meist um Grabbeilagen handelt. Die wichtigste Siedlung ist hier El Garcel südlich des
Unterlaufs des Almazora. Allerdings darf nicht unbemerkt bleiben, daß nur einer

unserer Funde eine geschliffeneSchneide hat und daß dessenKerben (Fig. 5) und
die der übrigendeutlichRetuschenzeigen.
Es wurde schonerwähnt, daß die Form der Gruppe 2 (Fig. 1) Abwandlungen zeigt
(Fig. 6u. 8),diezur Zusammensetzungvon Idolfunden in weitere Formgruppen führten.
Auch unsereFunde, die sanduhrförmig gekerbtund damit geigen-und sandalenförmig 22



sind und Gegenstückeunter den südspanischenin der Gruppe 1 haben, zeigen Ab-
wandlungen,die denender Gruppe 2 in Südspanienentsprechen.
So ist unter den vier Funden einer, dessenUnterteil dem Oberteil gleich ist (Fig.7)
was als „Doppelbeilsymbol“ (Fig. 6) bezeichnet wird. Auf Fund Fig. 7 finden sich
obenund untenauf denQuerseitenRetuschen;bei demFund zu Fig. 6 ist obenund
unten eineQuerschneidegeschliffen(S. 415).
Bei einem anderen Fund (Fig. 9a und 9b = Seitenansicht) ist das Unterteil rund,
kugelig. Es hat die gleicheAbwandlung wie die der Formengruppe3 (Fig. 8). Hier
heißt es ferner, daß das Kopfstück die Hackenschneidebetont, d. h. so geschliffen
ist, daß es nach oben schräg abfällt (S. 418). In unserem Gebiet werden besonders
Meissel gefunden, die eine Hackenschneide besitzen, die aber nicht durch Schleifen,
sonderndurch Abschlag erzielt wurde. Der Fund zu 9a und 9b von Kronach zeigt
den gleichenAbschlag beimKopfstück.
Es darf auchnicht unbemerktbleiben,daß die Verfasserim Zusammenhangmit der
Angabe der Fundorte der sandalen- und geigenförmigenIdole auch das Vorkommen
von Hohlmeisseln erwähnen,was auchfür unserGebiet gilt.
Natürlich läßt sich bezüglich der zeitlichen Eingliederung der hiesigen Schieferkultur
nochnicht viel sagen,auchwenn die Funde urtümlicherals die von Südspanienaus-
sehen,auchwenn sie in der Grundform mit den ältesten Idolen übereinstimmen.
Da auch bei unseren Funden eine eigenartige Verknüpfung der Form mit verschie-
denen Werkzeugtypen nicht abgestrittenwerden kann, liegt die Behauptung,daß
hier Idole vorliegen, näher als die, daß es sich um Netzsenker handeln könnte, wie
mancheForscher annehmen zu müssenglauben. Es darf auch nicht übersehenwerden,
daß gewissespanischeFormen auch in der Felsmalerei Südspaniensanzutreffen sind.
Ferner bestehtdie Möglichkeit, daß solcheFunde bemalt waren, wenn auch die Ver-
fassernur einenFund angebenkönnen,auf demFarbrestefestgestelltwerdenkonnten.
Natürlich wäre es außerordentlich aufschlußreichzu erfahren, wie diese Symbole zu
deuten sind. Es ist aber bekannt, daß die Form des Flachbeils Symbolcharakter hatte
und Amulette in dieser Form getragenwurden. Die zeitliche Eingliederung unserer
Funde wäre leichter, wenn unser Fundgebiet Keramik zur Schieferkultur geliefert
hätte. Wie R. A. Maier feststellte, gibt es bis jetzt nur einige vorgeschichtliche
Scherbenstückeausder jüngerenMetallzeit.
(Die Funde aus Spanien, Fig. 1, 2, 3, 6 und 8, sind im gleichenMaßstab wie die von
Kronach, Fig. 4, 5, 7 und 9a, 9b gezeichnet.) 24 25

Hans Edelmann, Kulmbach:

DER TURMHÜGEL BEI WIRSBERG

DIE LANDSCHAFT UM WIRSBERG

Der Markt Wirsberg, der nach einem Vorschlag unseresverstorbenenDr. Eduard
Margerie als „Südpforte des Frankenwaldes“ bezeichnet wurde, liegt
dort, wo die Schorgastdas Gebirge verläßt. Die Berge rings um den Ort steigenrund
zweihundert Meter an. Stellenweisesind ihre Abhänge so steil, daß man sie nur
kletternd überwinden kann. Das rührt davon her, daß sie zum Teil aus vulkanischem
Hartgesteinaufgebautsind, zum Beispiel aus Diabas. Wenn man sichvon Südenher,
von Neuenmarkt oder von der Schnellstraße 303, dem Luftkurort Wirsberg nähert,
erblickt man links des Taleinschnittes eine steil aufragende Felswand mit einem
Pavillon. Etwas weiter taleinwärts grüßt von der Höhe das mit dem Bildnis Kaiser
Wilhelms I. geschmückteKriegerdenkmal für 1870/71.Es steht auf einem Fels-
vorsprung, dessenFortsetzung unten den sogenanntenSchloßbergbildet. Dieser Felsen
versperrt einem rechten Zufluß der Schorgast, der von Marienweiher kommenden
Kosser, den Weg und zwingt sie zu einer auffallenden Richtungsänderung. (Siehe
Karte!). Sie muß ein Stück weit in entgegengesetzterRichtung fließen und kann sich
ersthinter demSchloßbergmit ihr vereinigen.
Der Ursprung der Schorgastbefindetsich5 km ostsüdöstlichvon Wirsbergbei Markt-
schorgast,das in rund 500 m Höhe liegt. Von Wirsberg aus wendet sich der Bach
nordwestwärts zu dem 4 km entfernten Ludwigschorgast.Manche Forscher ver-
muteten,daß sichzwischenden beidennachder SchorgastbenanntenOrten ein Mittel-
schorgastbefunden habe, aus dem Wirsberg hervorgegangensei. Diese Anschauung
ist irrig, wie sich bei einer Untersuchung der Besiedelungsverhältnissejener Gegend
zeigen wird.

DIE MENSCHEN DIESER LANDSCHAFT IN ALTER ZEIT

Aus dem eigentlichenFrankenwald konnte man nur einige wenige vorgeschichtliche
Funde bergen,ein paar steinerneWaffen, die Zeugnis davon ablegen,daß Menschen
der Steinzeit das Gebirge zur Jagd aufsuchtenoder es durchwanderten.Der mit dem
Gebirgsrand gleichlaufendeetwa 450 m hohe Muschelkalkrückenvor dem Franken-
wald war schonin der Jungsteinzeit besiedelt,was Bodenfundebeweisen.In früh-



geschichtlicherZeit werden an seinenRändern die erstenOrtschaften entstandensein,
denn der warme, leicht zu bearbeitendeKalkboden mit seinemlichten Wald eignete
sichnicht nur zu Weideland, sondern auch für den Ackerbau. Die Dörfer, deren Namen
mit -dorf gebildetwurden: Lanzendorf, Rugendorf, Seibelsdorf,und jene,die auf -ach
endigen: Steinach, Kronach, Rodach, glaubt man den Franken zuschreiben zu können.
Ob der Name Langenroth, Gemeinde Neuenmarkt, auf die Thüringer zurückgeht,
läßt sich nicht beweisen, ist aber nicht ausgeschlossen. Urkundliche Nachrichten über
die ganze Gegend aus der Zeit vor dem Jahr 1000 fehlen. Lediglich der Umstand,
daß von einzelnenOrten, z. B. von Lanzendorf und von Marktschorgast,der Kirchen-
zehnt nach Würzburg entrichtet werden mußte, läßt den Schluß zu, daß diese schon
vor der Gründung des Bistums Bamberg im Jahre 1007 bestandenhaben. Zu diesen
Dörfern mit Würzburger Altzehnt gehören auch einige kleinere Siedlungen, deren
Namen aus der slawischenSprache abzuleiten sind: Pöllitz und Pulst. Ob sie schon
um die Wende des 6. und 7. Jahrhundert entstanden sind, weiß man nicht, wie über-
haupt noch manchesüber die Slawenfrage ungeklärt ist. Geschichtlichbekannt ist die
Niederlage der Franken im Jahre 632 bei der Wogastisburg,die vermutlich in der
Nähe der späterenStadt Eger lag. Schonvorher fanden Kämpfe zwischenden Franken
und den Slawen statt, und sie dauerten weiter an, bis durch die Kriege Karls des
Großen die östlichenNachbarn besiegtund unterworfen waren. Die Wege der frän-
kischenHeere nachBöhmen lassensich aus geschichtlichenQuellen und durch die Alt-
straßenforschungerschließen.Einer führte vom Maintal durch den Frankenwald nach
Sachsenund wird von Kulmbach aus am nördlichen Mainufer bis Kauerndorf ver-
laufen sein. Dann überquerteer den Muschelkalkzug, kam am „Burgstall“ vorbei
nachLudwigschorgast,von wo aus der Aufstieg auf den Frankenwald bewältigt wer-
den mußte.Am Fuß des Gebirgesbei einemFronhof war nochmalsGelegenheitzum
Rasten, bevor man den beschwerlichen Weg auf die Höhe antrat, über Steinbach,
ebenfalls alter Fronhof, in die Gegend von Münchberg und Hof nach Sachsen.Im
Mittelalter baute man bei Ludwigschorgast eine Burg, die Mittelpunkt eines eigenen
bambergischenAmtes war, das auch bestehenblieb, nachdemim Bauernkrieg 1525
die Burg zerstört worden war.

ZUM TURMHÜGEL VON WIRSBERG
Als näheren Weg vom Maintal nach Eger benutzte man später unter anderem eine
Straße durch das Fichtelgebirge.Sie zweigte in Ludwigschorgastvon der Hofer Straße
ab und zog zu einem Übergang über die Schorgast,der sich dort befand, wo jetzt 26
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Wirsberg liegt. Der zwischenKosser- und SchorgasttalvorspringendeFelsenermöglichte
einen Einblick in beide Täler. Auf ihm wurde in 434 m Höhe eine Befestigung
angelegt.Ein halbrunder Abschnittsgrabenvon 9—15 m Breite und 2,40 m Tiefe
riegelteden vorderenTeil desBergesab, wodurchein allseits steil abfallenderHügel
gebildet wurde. Die Plattform dieses Kernhügels mißt 33 : 32 m. (Alle Maßangaben
nachKlaus Schwarz, Die vor- und frühgeschichtlichenBodendenkmälerOberfrankens.)
Auf dem Hügel errichteteman einen Turm und umgab ihn mit einem festenHolz-
zaun. Seit der Mitte unseresJahrhunderts nennt man derartige Wehranlagen „Turm-
hügel“. Der bei Wirsberg trägt auf dem Kataster den Namen „Neuhaus“. Dieser
findet sich schonin dem Landbuch desAmtes Wirsberg aus demJahre 1533.Leider ist
ein älteresLandbuch aus der Zeit um 1400 nicht mehr vorhanden.
Zur Versorgung dieses einstigen Stützpunktes an der Schorgast, modern ausgedrückt,
desEtappenortes,ließ man auf der bis zu 500 m ansteigendenHochflächeeinenTeil
des Waldes roden und das so gewonneneKulturland einfrieden, einzäunen, einfangen.
Ein dort entstehendesDorf nannte man „Einfang“, später „Neufang“, mundartlich
jetzt noch „Eifing“. Seine Rainung und Markung begann nach der Beschreibung im
Landbuch von 1533bei dem „Neuhaus“ und zog sichnebender von Wirsberg Gericht,
also neben dem Galgenberg, zum Roten Hügel, wo roter Keuperton den Untergrund
bildet. Dann ging es weiter der jetzigen Neufanger Flurgrenze entsprechendzunächst
zum Buchleitenbach, der einstigen Grenze des Bistums Bamberg und der Markgraf-
schaft Kulmbach-Bayreuth.
Den Wirsbergern gehörtedie südlich vom Neuhaus gelegeneBergkuppe, oberhalb des
jetzigen Pavillons, auf der sie ihren (übrigensnie benutzten) Galgen aufstellten. Er
bildete das Hoheitszeichen des im 14. Jahrhundert errichteten burggräflichen Amtes
Wirsberg, das die Hohenzollern von Nürnberg als Nachfolger der Herzöge von
Meranien und der Grafen von Orlamünde übernommen hatten. Um das Jahr 1000
war das Land am Obermain im Besitz der Grafen von Schweinfurt, deren einer das
Gebiet um Kulmbach an seinenSchwiegersohn,einen bayerischenGrafen von Diessen-
Andechs vererbte. Dieser nannte sich 1135 nach seiner neuerbautenBurg Graf von
Blassenberg. Unter den Dienstmannen oder Ministerialen der Grafen von Blassen-
berg verfügten die Walpoten über reichen Grundbesitz sowohl im Jura bei der Burg
Zwernitz (bei Sanspareil) als auch im Fichtelgebirge und Frankenwald. Erich von
Guttenberg hält es für möglich, daß die Walpoten auch den Turmhügel bei Wirsberg
errichten ließen. Auf keinen Fall gehörte die Umgebung von Wirsberg damals den 29

Die nach einem Lichtbild gefertigte Zeichnung stellt den Nordwestteil des Turmhügels dar. Wo der
tiefe Graben am Abhang ausläuft, hat man einen Außenwall aufgeworfen. Mit dem Grabenaushub
schüttete man einen Kernhügel auf, der 1841 eingeebnet wurde. Dabei ließ man oben am Graben-
rand eine bis zu 2 Metern breite Verebnung, eine sogenannte Berme stehen, um ein Abrutschen des
lockeren Erdreichs in den Graben zu verhüten. — Im Hintergrund erblickt man den vorderen Teil

des Lindenberges, der links zum Kossertal, rechts zum Schorgasttal abfällt.

Bischöfen von Bamberg (Schlund 1929), sondern den Meraniern. Deren Dienst-
mannen, von denen verschiedene auch „von Blassenberg“ hießen, erbauten sich in der
Folgezeit mit Erlaubnis ihrer Herren eigene Burgen. Um das Jahr 1200 erhielt auch
der von Schorgast und Kosser umflossene Felsen, jetzt Schloßberg genannt, eine
Bekrönung durch ein festesHaus. Besitzer waren Herren von Blassenbergmit dem
Beinamen „Wirte“. Deshalb hieß der Berg der Wirtesberg,woraus sich der Name
Wirsberg entwickelte.



Ein Zusammenhangzwischendem Turmhügel auf der Höhe und der einige Jahr-
hundertejüngerenTalburg dürfte kaum bestehen.Warum der Turmhügelden Namen
Neuhaus erhielt, ist nicht klar. „Haus“ bezeichnete im frühen Mittelalter ein festes,
meist aus Stein gebautes Haus, eine Burg. Wenn von einem Neuhaus gesprochen wurde,
mußte ein altes Haus bestandenhaben. Aber wo? Sollte es der befestigteHof ın
Ludwigschorgastgewesensein, an dessenStelle dann die Burg erbaut wurde? Er ist
allerdings 4 km vom Neuhaus entfernt.
Zur Burg der Wirte gehörten nur ein paar Wiesen und einige Wälder. Für eine Acker-
flur fehlte in den engen Tälern der Raum, und die weite Aue vor dem Gebirge war
früher mehr noch als jetzt durch Überschwemmungen gefährdet. Sie stellte zum
größten Teil Odland dar, das auch heute dort noch weiten Raum einnimmt. Was
sich von dieser Aue für den Feldbau eignete, war schon bei der um 1100 erfolgten
Gründung der Straßensiedlung Neuenmarkt dieser zugeteilt worden. Ihr ursprüng-
licher, ab und zu bis ins 18. Jahrhundert gebräuchlicherName lautete Neuenmark,
also die neueFlurmark. Ein Markt wie Wirsberg ist sienie gewesen.
Die Gemarkung von Neuenmarkt reichte bis nahe an den Fuß des Gebirges. Dort
finden sich die Flurnamen Roßwiese, Pferdshut und Schellenleite, die auf Pferdezucht
hinweisen.(Schellist vom althochdeutschenscello abgeleitet,dasZuchthengstbedeutet.)

DIE ST. LELONHARDSKAPELLE AUF DEM HAG

Es ist bezeichnend, daß eine zwischen dem Neuhaus und Neufang gelegene „Feld-
kirche“ auf dem „Hag“ dem heiligen Leonhard geweiht wurde, den man als Be-
schützerder Pferde verehrte. Wann diesesals Wallfahrtsort viel besuchteGotteshaus
erbaut wurde, ist nicht bekannt. Daß es schon sehr alt ist, beweisen die Grundmauern
einer romanischenKapelle, die man im Innerender späterengotischenKirche freilegte.
Man könnte auf den Gedanken kommen, daß die „Linhardskapelle“ am Platz einer
heidnischen Kultstätte erbaut worden sei. Urkundlich erwähnt wird sie erst 1346 als
Zubehör der Taufkapelle St. Johannis in Wirsberg, die wieder zur Pfarrei Markt-
schorgastgehörteund erst 1433 selbständigePfarrei wurde. Bis zu dieser Zeit muß
sich zu Füßen der Felsenburgder 1403 erstmalserwähnte Markt Wirsberg entwickelt
haben,nicht aus einemBauerndorf entstanden,sondern gegründetals Ansiedlung von
Handwerkern, unter denennach späterenVerzeichnissenWeber und Gerber die wich-
tigstenwaren. Die Bewohnerdes Marktes mußten ihre Abgaben nicht wie jene von
Sessenreuthund von den benachbarten kleineren Orten in Naturalien, sondern in 30
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Geld entrichten.Sie besaßenja fast keinen Grundbesitz. Jeder Bürger erhielt nur
einen schmalenWaldstreifen von der Höhe bis ins Tal, einen sogenanntenSchroth-
Teil. Später wurden auchder Garten des Vogtes, der hinter dem Friedhof lag, auf-
geteilt und die kleinen am Hang liegendenStücke,die man Rott-Teile nannte, den
Bürgernüberlassen.Nach demZweiten Weltkrieg entstandauf demehemaligenVogts-
gartendie Siedlung an der Kosser.
Ein adeliger Amtmann bewohnte die Burg oder das Schloß. Ihm oblag nicht nur
dessenVerteidigung, er mußte im Kriegsfall auch den „Ausschuß“ zusammenrufen
und ins Feld ziehen, „reisen“, wie man zu sagen pflegte. Zur Verteidigung der
Burg waren vor allem die Inhaber der Burggüter verpflichtet, die Herren von
Rabenstein, an die jetzt noch das mit einem Wappenstein geschmückte„Schlößlein“
hinter der Kirche erinnert.

Wenn der Marktort auchnicht durch eine Mauer geschütztwerden durfte, so besaßer
doch einen festen Zaun und am Südausgang, wo sich die Straßen nach Neuenmarkt
und nachMarktschorgasttrennen,ein Torhaus,dasbis zum Ende des19.Jahrhunderts
erhalten blieb.

‚VERÄNDERUNGEN AM TURMHÜGEL IN NEUERER ZEIT

Bei dem hohen Alter des Hügels erscheint es verwunderlich, daß er so neu aussieht,
daß seineOberflächeziemlich ebenund daß die Berme nicht abgeschwemmtworden
ist. Die Wehranlage war nicht nur jahrhundertelangden Witterungseinflüssenaus-
gesetzt,sie muß auch Veränderungendurch Menschenhanderfahren haben. Einige
davon können nachgewiesenwerden. Der alte Führer von Wirsberg: „Wirsberg und
seineUmgebung, geschildertvon F. Zettner, Kantor und Lehrer in Wirsberg“, 1895
verfaßt, 1913 vom VerschönerungsvereinWirsberg neu bearbeitet, berichtet, daß 1841
„der Platz beim Neuhaus“ geebnetund ringsum mit Bäumen bepflanzt wurde. Jeden-
falls erhielt er damals den Namen „Theresienplatz“, zu Ehren der Königin Theresia,
der Gemahlin Ludwigs 1.
Im Volksmund war dieser Name wenig gebräuchlich.Man sprach allgemein vom
„Baderstüblein“.Zettner glaubte,daß dieserName von Burgstübleinentstelltsei,was
wohl ebensowenigzutrifft wie die Vermutung von Dr. Margerie, daß dort oben der
Bergfrit deruntenim Tal liegendenBurg gestandenhabe.
Die gegenwärtigeGestalt des Hügels, die auf den Zeichnungenin den „Wirsberger
Blättern“ Nr. 20 sehr schematischdargestelltwurde, entsprichtnicht in allen Teilen 32 33

seiner ursprünglichenForm. Unverändert blieb wohl der Graben, in den höchstens
etwas Erdreich eingeschwemmtworden sein konnte. Berechnungenergaben,daß der
Aushub aus dem Graben etwa 1500 cbm betrug. Damit konnte man zunächst den
durch den Graben abgegrenztenRaum, der sichnachSüdostenneigte,an der unteren
Seite auffüllen, bis eine waagrechteFläche hergestellt war. Das übrige Erdreich hätte
ausgereicht,um inmitten des 30 m im DurchmesseraufweisendenHügels noch einen
Kernhügel zu errichten. Dieser hätte die Form eines Kegelstumpfes besessenund
folgende Maße aufweisenkönnen: Unterer Durchmesser20 m, oberer Durchmesser
5 m, Höhe 7,5 m.
Mit etwas Phantasie kann man sich ein Bild von dem einstigen Aussehen der alten
Wehranlage machen.Wer in ihr Inneres eindringen wollte, mußte einen festen Zaun
überklettern, dann den tiefen, steilwandigen Graben überwinden, um über eine Ter-
rasse zu dem steil aufragenden Kernhügel zu gelangen, auf dem der Turm stand.
Dazwischen versperrte immer wieder Pfahlwerk den Weg. Bei der 1841 erfolgten
Einebnung des Platzes wurden die Reste des Kernhügels beseitigt und auf dem ganzen
Plateau ausgebreitet. Um ein Abrutschen dieses lockeren Erdreichs in den Graben
zu vermeiden, ließ man außen einen 1,4 bis 2 m breiten Streifen der Terrasse frei,
wodurch die 40 cm unter der oberen Fläche liegende „Berme“ entstand. Sie fehlt
dort, wo kein Graben vorhanden ist und der Hügel in einen Steilhang übergeht,
also auf der Süd- und Ostseite.
Die letzte Vermessung des Turmhügels wurde 1954 durch das Landesamt für
Denkmalpflege vorgenommen und dabei der dem Verzeichnis der vor- und früh-
geschichtlichenGeländedenkmäler beigefügte Plan erarbeitet. Auf Seite 31 ist ein
Abdruck davon zu sehen.
Auf dem beigegebenenOrtsplan ist an dem runden Turmhügel ein nach Südosten
gerichteter Vorsprung eingezeichnet,dessenBedeutungnicht ersichtlich ist. Wäre hier
der Eingang zu der Befestigung,so könnte es sichum einen Zwinger handeln,um den
Raum zwischen dem Wall und einem Vorwall, wie man ihn auf dem Turmberg bei
Kasendorf beobachtenkann oder an der Grünbürg bei Stadtsteinach,wo der Eingang
durch einen dreifachen Wall gesichert wurde. Bei einer nochmaligen Inaugenschein-
nahmeerschienmir dieserVorsprung desWirsberger Hügels als der natürlicheHöhen-
rand desBerges,der sich wie die Höhenschichtenwaagrechthinzieht. Er blieb bei der
Anlage des Hügels unverändert und wurde nicht in die Befestigungeinbezogen,weil
diesesonsteine länglichrunde,birnförmige Gestalt bekommenhätte, die für die Ver-



teidigungungünstigergewesenwäre als die kreisrundeForm. Auch die in den Plan
eingezeichnete400-m-Höhenliniezeigt eine Ausbuchtungnach Südosten.Das ist
darauf zurückzuführen,daß an der „Ecke“ desBergesein Gang von härteremGestein
durch weichere Schichten streicht.

Wenn man den steilen Weg zwischen Denkmal und Markt benutzt, hat man Gelegen-
heit, den Aufbau des Bergeszu studierenund vor allem die Wechsellagerungvon
dunklem, hartem Massengestein (Diabas) und hellen Tonschieferschichten zu beob-
achten.Diese sind allerdings stellenweiseauchdurch die Berührung mit den aus der
Erdtiefe aufgedrungenenheißen Massen gehärtetworden. Schonunten, wo die Straße
durch den einstigen Halsgraben der Burg verläuft, sieht man beiderseitsder Straße
den Wechseldieser verschiedenenGesteine,während der Schloßbergfast durchweg
aushartem,ungeschichtetemMassengesteinbesteht.

Auf neuerlicheVeränderungen deutet auch der Name „Baderstübchen“ hin. Im Anfang
unseresJahrhunderts stand in der Mitte der fast kreisrunden Fläche ein kleines, mit
BacksteinenausgemauertesFachwerkhäuschen.Ob es einmal einem Bader gehört hat,
müßte durch lokale Forschung geklärt werden. Auf dem Kataster ist an dieser Stelle
ein 6 mal 5 Meter großes Gebäude eingezeichnet.Darin hat man Gerätschaftenauf-
bewahrt, die bei den einigemalabgehaltenenBergfestengebrauchtwurden.

Nur durchGrabungenkönnte festgestelltwerden,ob in dem Hügel noch die Grund-
mauern einesTurmes stecken,was ich persönlichbezweifle. Eine von Dr. Margerie
geplante Grabung beim Neuhaus wurde vom Gemeinderat Wirsberg abgelehnt,weil
der Platz damals als Spielplatz für die „Kinderschule“ diente, was jetzt nicht mehr
der Fall ist.

Einen wichtigen Hinweis auf das hohe Alter des Turmhügels geben einige Ton-
scherben,die Karl Dietel, früher in Münchberg,auf demBerg gefundenhat. Sie wur-
den im Germanischen Nationalmuseum Nürnberg als aus dem 11. Jahrhundert stam-
mend bestimmt und dem Museum in Kulmbach übergeben.

Die nächsteUmgebungdesTurmhügelserfuhr im vorigen Jahrhundert ebenfalls einige
Veränderungen.Der steileAbhang zur Schorgastwurde mit großer Mühe mit Hain-
buchen bepflanzt. Zum Schutz dieses aufkommenden Waldes erließ die Gemeinde-
verwaltung 1876 für den Abhang ein Verbot des Weidens von Schafenund Ziegen,
die früher in großer Zahl gehaltenwurden. (Molkenkur!) Der steileOst- und Nord-
ostabhanggegendie Kosser zu und gegenden „Hohen Graben“, durch den die alte 34 3

Kulmbacher Straße, an der sogenannten Schattenleite, hinunterführte, wurde vor der
Jahrhundertwendemit Fichten aufgeforstet.Durch dieseWälder ist der Ausblick ins
Tal stark behindert, während früher der Blick von den kahlen Felswänden weit nach
Süden und Südwesten schweifen konnte.

Auf dem nach Südosten vorspringenden Felsen unterhalb des Turmhügels errichtete
man in mühevoller Arbeit und mit hohen Kosten ein Denkmal, das mit einem Bild
desKaisers Wilhelm I. geschmücktwar und an den Krieg von 1870/71 erinnern sollte.
Nach dessensiegreicherBeendigungwurde in Wirsberg ein Verschönerungsvereinge-
gründet, der den Theresienpavillon aufstellte und Wege zu ihm und später zum
Denkmal anlegenließ.

Der Zugang zum Turmhügel muß von der Höhe aus, von Nordwesten aus erfolgt
sein und den Graben auf einer Brücke überschritten haben.

Auf dem Scheitelpunkt der alten Kulmbacher Straße in nahezu 450 m Höhe zweigt
der WegnachNeufang von der Straße in nördlicherRichtungab. Fast an der gleichen
Stelle geht auch ein Weg in südöstlicherRichtung ab, der das „Neuhaus“ zum Ziele
hatte, die eingehendgeschildertefrühgeschichtlicheWehranlage. Als Feldweg ist er
fast bis zu dieserzu verfolgen.

Welchem Zweck diente der Turmhügel einst? Seine Besatzung sollte den Übergang
überdie Schorgastbewachenund schützen.

Auf den weiteren Verlauf der alten Kulmbacher Straße, die von Ludwigschorgast
heranführte, sei noch kurz eingegangen.Von ihrem höchsten Punkt aus mußte sie
früher, nach links ausbiegend,einen Felsen umgehen. Im vorigen Jahrhundert wurde
für sie ein schmalerDurchgangdurch den Felsen,eine künstlicheSchlucht,geschaffen,
und zwar, wie mir Dr. Margerie erzählte, von denletzten Bergleuten der Goldenen
Adlerhütte. Am unteren Ende vom „Hohen Graben“ erreichtedie Straße das Kosser-
tal und verlief in dem schmalen Raum zwischen Berg und Bach bis zum „Schloßberg“.
Um ihn herum zog die Straße zur Schorgast,wo einst eine Furt den Durchgang er-
möglichte.Als man die Felsenburgim Tal errichtete,schützteman sie auf ihrer West-
seite durch tiefe, in den Felsen gemeißelte Gräben. Durch den westlichen dieser „Hals-
gräben“ konnte die Straße dann auf kürzerem Weg zur Schorgast gelangen und auf
einer steinernenBrücke über dieselbe.Die enge,kurvenreicheDurchfahrt muß jetzt



noch jeder benutzen, der von Wirsberg ins Kossertal fahren will. Für den Verkehr
zwischen Kulmbach und Wirsberg steht aber die neue SchnellstraßeB 303 zur Ver-
fügung,die denEngpaß in Wirsberg vermeidet.
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Helmut Meißner, Himmelkron:

DER FUND EINES ALTEN GRABSTEINES IN HIMMELKRON

DIE RENOVIERUNG DER RITTERKAPELLE
1965/66wurde in Himmelkron die Ritterkapelle renoviert. Diese Kapelle gehört zum
Kirchenkomplex des einstigen Zisterzienserinnenklosters. Die Kirchenanlage um-
schließtinnerhalb einheitlicherUmfassungsmauernund unter einemDach zwei durch
eine Querwand abgetrennte„Kirchen“, und zwar die Laienkirche (26 Meter Länge)
und die sogenannteNonnenkirche (18 Meter Länge). Die im westlichenTeil gelegene



Nonnenkirche oder „innere Kirche“ gliedert sich in zwei Stockwerke, von denen der
obere Raum in Himmelkron mit dem Namen „Nonnensaal“, der Gewölberaum dar-
unter als „Ritterkapelle“ überliefert ist.

Nach jahrhundertelangerZweckentfremdungin der nachklösterlichenZeit richteten
die Diakonissenvon Neuendettelsau1895 diesenRaum für ihre täglichenAndachten
und für Gottesdienste ein. 70 Jahre später konnte nun endlich die dringend erforder-
lich gewordene Renovierung durchgeführt werden. Es seien im Rahmen dieser Arbeit
nur die wesentlichstenRenovierungsmaßnahmen genannt '). Die Zwischenmauer, die
1735zur Einrichtungeiner fürstlichenGruft für die markgräflicheFamilie von Bay-
reuth quer durch die Kapelle gezogenworden war, wurde herausgebrochen.Der Boden
konnte gesenkt, das Gestühl leichter und niedriger gestaltet werden. Die einstigen
Hängelampenwurden durch Stehleuchtenersetzt.Das Gewölbe erhielt die Farben,
die esin der Klosterzeit getragenhatte.

DIE KAPELLE — EINE ALTE BEGRÄBNISSTÄTTE

Während der Renovierungsarbeiten ergab sich die günstige Gelegenheit, der Frage
nachzugehen,welchemZweck dieserRaum in der Klosterzeit diente.Aus überlieferten
Nachrichten von anderen Klöstern her wissen wir, daß in diesem düsteren, nur von
schmalenSchlitzfenstern erhellten Raum die Laienschwesterndem Chorgebet bei-
wohnten, das in der Kirche nebenan gebetetund gesungenwurde. Das Sehenwar dem
Hören untergeordnet?). Ein Altar stand bis zum Jahre 1735 in der Mitte der öst-
lichen Stirnwand diesesRaumes °). Hier wird die tägliche Missa für die Laien statt-
gefunden haben.

Für Himmelkron mag die Überliefrung zutreffen, die auch durch den besonderen
Namen „Ritterkapelle“ bestätigt wird, daß sich darin die Ritter, die Angehörigen der
adeligen Nonnen, zu besonderen Gottesdiensten versammelten, ehe sie durch zwei
spitzbogige Türen in das Kirchenschiff der Laienkirche hinaustraten*). Dies würde
aber eine Verwendung der Kapelle durch die Laienschwestern— mindestensin einer
bestimmtenPeriode der Klostergeschichte— nicht ausschließen.

Vom gleichenRaum in ähnlichenFrauenklösternwissenwir, daß er häufig als Grab-
lege benutzt wurde°). In seinerChronik von Himmelkron schriebPfarrer "Theodor
Zinc: „...(es) fanden sich später allerlei Grabdenkmäler, unter welchenGräber ver-
mutet wurden. Aber als man etwa 1850 Gelegenheithatte, eine Untersuchunganzu- 39

stellen, fand man überall nur sogenanntenwilden Boden, was gegendie Vermutung
spricht“ ©).
Die jüngste Gelegenheit zu solchen Untersuchungenerbrachte ein anderes Ergebnis.
Bei Grabungen zeigte es sich, daß der „wilde Boden“ an verschiedenenStellen erst
sehr tief beginnt. Nach der Herausnahme der alten Sandsteinplattendes Bodens
konnte man von der Bodenoberflächebis zu einer Tiefe von 1,30 bis 1,40 Meter auf
lockeren Geröllboden stoßen. An verschiedenenStellen waren in einer Tiefe von
etwa 0,70 Meter einzelne Knochenstücke zu finden, und zwar u. a. Unterarmknochen,
Rippen- und Wirbelstücke, ein Schlüsselbeingelenk.Aus einem Oberschenkelgelenk-
stückschloßein Arzt’), esmüssesichum einenjungenMenschen,wohl 12 bis 14Jahre
alt, gehandelthaben, der hier beigesetztwurde. In der südwestlichenEcke kamen
vier Totenschädelund starke Schenkelknochenzum Vorschein.Man grub dort etwa
einenMeter in die Tiefe, um von da die Außenmauer zur DurchziehungeinesElektro-
kabels zu durchbrechen.Bei einem halben Meter Tiefe stießendie Arbeiter auf die an
einerStelle beisammenliegendenKnochen®).
Schon diese wenigen Funde bestätigten die alte Vermutung, die durch frühe Nach-
richten gestützt ist, daß auch in Himmelkron wie anderswo dieser Gruftraum als
Grablege diente. So berichteteder Kanzler von Feilitzsch 1629: „Ich gedenke auch,
... daß noch zwei Nonnen allda gewesen.Sind beide in die Kapelle begrabenworden
zur Lebzeit der weil. Margarethe von Döla....“ ?). In der ältestengedrucktenChronik
von Himmelkron berichtet der Stammbacher Pfarrer Johann Ernst Teichmann: „Zu-
geschweigen,daß die uhralten Adelichen Geschlechterderer von Künsperg, von Blas-
senbergund Wirßberg, ihr beständigesErb-Begräbniß zu Himmelcron gehabt, sich
nach ihrem Tode dahin bringen, und meistens in dasiger Ritter-Capelle beysetzen
lassen“ '°).
Von den Guttenbergs wissen wir aus urkundlichen Belegen, daß sie „..... ihr Begräbnis
im Kloster Langheim hatten in der Kapelle im Kreuzgang, auch im Kloster Himmel-
kron, beim Eingang in die Kapelle linker Hand vor dem Fenster, wo die Kloster-
frauen beichteten...“ '").

GRABSTEINE IN DER KAPELLE

Auch eine Reihe von Grabsteinen, die sich in der Kapelle befanden, zeugenvon der
einstigen Sepultur. 1735 hob der Bautrupp des Markgrafen Georg Friedrich Karl
unter der Aufsicht des Bauinspektors Johann David Räntz „verschiedeneLeichen-



steine“ auf, als die Fürstengruft erstellt wurde '?). 1774 untersuchteArchivar Spieß
„im höherenAuftrage“ die Grabsteine in der Ritterkapelle und ließ sie durch den
Hofmaler Müller abzeichnen. Er fand damals 19 Steine vor, die alle auf dem Boden
lagen'°). Der Bericht soll sich im Besitz und Archiv des Historischen Vereins von
Oberfranken in Bayreuth befinden. Nach langem Suchen konnte jüngst ein Akten-
deckelmit der entsprechendenAufschrift ausfindiggemachtwerden— aber die darin
enthaltenen Schriftstücke betrafen keineswegsdie Himmelkroner Grabsteine, ja hatten
gar nichts mit Himmelkron zu tun! — So sind dieseAufzeichnungen vorerst als ver-
schollen anzusehen.

Als Bilabel die Kapelle etwa 100 Jahre später besuchte,fand er die Steindenkmale
stehendvor, „längs der Wand herum“ '%).Pfarrer Zinck entdeckte1895 keinen Grab-
stein mehr in der Kapelle. Diese war inzwischen zum gottesdienstlichenGebrauch
eingerichtetworden. Pfarrer Alberti hatte 1774 ebenfalls die acht bedeutendsten
Steine benannt; von diesen konnte Zinck noch drei in der Kirche vorfinden, im Chor-
raum hinter dem Altar, wo sie auchheutenoch stehen(zwei Künßbergsteine und ein
Wirsberggrabstein)'°).

NEUER FUND EINES ALTEN STEINES

Dem Fund eines Grabsteines, der anläßlich der Renovierungsarbeiten gemacht wurde,
kommt daher besondereBedeutung zu. — Am 23. Juni 1965 stießen die Bauarbeiter
unter der einstigen Fürstengruft im zweiten Joch (vom Osten her) des nördlichen
Steitenschiffesunter den Fußbodenplatten auf einen ganz erhaltenen, liegenden großen
Stein. Schon nach einer groben Reinigung der Steinoberfläche zeigte sich deutlich eine
reliefartige Bearbeitung.Ein Bauarbeiter grub in der Mittagspause aus eigenemInter-
esse weiter in die Tiefe; er fand dabei Holzreste, dann folgte ein Hohlraum und
schließlich entdeckteer ein zusammenhängendesSkelett, das er vom Kopf bis zum
Beckenfreilegte. Die Beine des Skeletts lagen in östlicher Richtung. Unmittelbar nach
der Mittagspausewurde die Fundstelle zugeschaufeltund sogleichder ganze Boden
an dieserStelle betoniert.

Der Stein, der keine Inschrift aufweist, ist 191 cm lang, 84 cm breit und 24 cm stark.
Das vom Bildhauer nicht sehr plastischund geschicktherausgearbeiteteWappenrelief
zeigt einen leicht nach links geneigtenSchild, der oben 65 cm breit und in der Mitte
75 cm hoch ist. 40 41

Den Helm, der sich dem Schild — an - _
den rechtenRand der Steinflächege-
drängt — anfügt, wollte der Direk-
tor des Bayerischen Armeemuseums, |
Dr. Alexander Freiherr von Reitzen-
stein, München, nicht sogleich ei-
ner bestimmten gebräuchlichenHelm- |
form jener Zeit zuordnen. Er bezwei-
felte zunächstsogar,ob es sich dabei 2
überhaupt um einen Helm handle. !
Nur mit Vorbehalt möchte er dieses
Helmgebilde als Topfhelm bezeich- |
nen '°%).Auch Konservator Dr. Wulf
Schadendorf vom GermanischenNa- |
tionalmuseum in Nürnberg ist un-
schlüssig,ob es sich um einen Topf-
helm oderKübelhelm handelt '”). Ein
Ansatz von einer Helmdecke ist ganz
rechtsfestzustellen.

Aus dem Helm wächst als Kleinod
eine quadratische,über Eck gestellte
Schnalle. An den beiden seitlichen
Ecken und am oberen Eck befinden
sichballenförmigeAusbuchtungen,die |
wohl der üblichenDreipaßform ent-
sprechensollen.Der Dorn dürfte nach
rechtsobenverlaufen. — Die Schnalle |
ist bekannt als das Wappenbild des Le _
Geschlechtsderer von Wallenrode '®).
Auf dem Schild ist als Figur eine
liegende, nach rechts gewendete Sichel Grabstein mit Streitberg- und Wallenrodewappen
zu erkennen. Die Tatsache, daß die Sichel nicht aufrechtsteht und daß zwei verschie-
deneWappenzeichen— im Schild und Helmkleinod — vorkommen,bereitet einige
Schwierigkeitenbei der Festlegungdes Geschlechtsnamensdes oder der Verstorbenen.

L-



WAS SAGT UNS DAS WAPPEN?

Dr. von Reitzenstein legt das Schwergewicht auf das Wallenrodezeichen oben im
Kleinod und nimmt an, daß es sichum die frühesteForm desWallenrodischenWap-
penshandelnkönnte.Die Sichel,die in aufrechterForm bei denStreitbergim Wappen
geführt wird, könnte — wenn auchauf den Kopf gestellt— seinerMeinung nacheine
Stammesgleichheitmit den Streitberg ausdrücken.Er hält es für möglich, daß die
Figur desHelmkleinods die Schildfigurverdrängthabe”).
Archivrat Dr. Rudolf M. Kloos vom StaatsarchivBambergweist darauf hin, daß nach
Österreicher(GeschichtedesDorfes und RittergutesStreitau,Bamberg1836)die Burg
Streitau erst um die Zeit der ersten urkundlichen Erwähnung der Wallenrode in
Streitau — um die Mitte des 14. Jahrhunderts — erbaut worden sein soll. Dr. Kloos
hält esfür möglich,daß esdort vorher bereitsHerren von Streitau gegebenhabe,von
denen die Wallenrode die Burg erbten oder auf andere Art erwarben. Die Vermutung,
es könnte einmal Herren von Streitau mit dem Sichelwappengegebenhaben,würde
an Boden gewinnen, so meint er, wenn sich nachweisen ließe, daß die Sichel jemals als
„Streit“-Waffe gedienthat ?°).
Das Stadtarchiv Augsburg führt eine Wappenbildkartei; deshalb wurde auch von
dort Auskunft eingeholt. Archivdirektor Dr. H. F. Deininger bestätigteebenfalls
die Schwierigkeit,diesesWappen zu deuten.Es sei nicht auszuschließen,so argumen-
tiert er, daß ein Zweig der Streitberg eine umgekehrteSichel im Wappen führte oder
esbestehtdie Möglichkeit, daß sichder Bildhauer irrte. Ein Allianzwappen dürfte es
seiner Meinung nach kaum sein. Das Oberwappen könnte auch das Wappen der
Mutter desSchildträgers gewesensein ?').
Dr. Hellmut Kunstmann, Nürnberg, hält das Wappen des Steines für ein Witwen-
wappen einer verheirateten von Streitberg, die in erster Ehe mit einem Wallenrode
verehelicht war. Mit ihr würde die Linie der Streitberg erlöschen.Dies schließt er aus
dem umgestürztenWappenbild und weist dabei auf einen ähnlichen Fall hin, den er
in seinemWerk „Burgen in Oberfranken“ (Band II S. 143Mistelbach)erwähnt ??).
Professor Dr. Ottfried Neubecker, Direktor der Deutschen Heraldischen Gesellschaft
des „Wappen-Herold“, Wiesbaden-Mainz, warnt davor, aus der Anordnung der bei-
den Wappenbilder bestimmte Schlüsseziehen zu wollen. Er schreibtdem Stein
wegen der Abweichung der Helmzier ein „hohes Alter“ zu. Er hält dafür, daß das
gestürzteWappen dem Letzten des Geschlechts— und nicht der Letzten — auf
den Grabstein gesetztbzw. zerbrochenin die Grube geworfenwird. — Er pflichtet 42 #3

Dr. Kloos bei, daß die Sichel als Streitwaffe gedachtsein könnte.Dafür spreche,daß
die Streitberg eine Sichel führen, und er weist auf die persischenSichelwagenhin.
Dr. Neubecker glaubt nicht, daß es sichum das ältesteWallenroder Wappen handelt.
Seine Kombination geht dahin: „Gestorben ist ein Herr von Streitau, dessen Mutter
eine Wallenrode war. Da er sonst keine Erben, auch keine Schwesternhatte, ging sein
Erbgut an die Verwandtender Mutter über und kam so an die Wallenrode“?°).
Die meisten, die den Stein gesehenund sich mit dem Wappen beschäftigt haben, sind
sich darin einig, daß es sich um einen interessantenFund handelt. Schon Regierungs-
präsident Dr. Fritz Stahler, der einenTag nachder Bergung desSteinesnachHimmel-
kron kam, befürworteteseineErhaltung und Aufstellung.
Dr. Schadendorf vom Germanischen Nationalmuseum schreibt: „Die Form des Schildes
und die Helmzier weisendarauf hin, daß es sichum ein sehr frühes Wappen handelt.
Wir möchten annehmen Ende 13. Jahrhundert. — Letztgenannte Vermutung gibt
auch Anlaß, darauf hinzuweisen,daß die Erhaltung des Grabsteins auf alle Fälle
gesichertwerden sollte... Für die Geschichteder Ritterkapelle scheintmir der Fund
von u. U. nicht unwesentlicherBedeutung“**).

WELCHE BEDEUTUNG KOMMT DEM GRABSTEIN ZU?

1. Der Stein samt dem darunter liegendenSkelett dürften die letzten größerenBoden-
funde in der Kapelle sein, die noch an der alten, ursprünglichen Stelle aus der
Klosterzeit anzutreffen waren. Die Vermutung, daß es sich hier um eine Begräbnis-
stättehandelt, ist damit hinlänglich bestätigt.
2. Der Stein ähnelt sehr den anderen alten Grabsteinen in Himmelkron (z. B. Walden-
fels/Rabensteiner, Förtsch, Hirschberg). Er hat, wie diese, keine Umschrift, nur einen
schmalenerhabenenRand und — wie die meisten der genannten— einen liegenden
Schild, einenochnicht sehrentwickelteHelmzier und nur spärlicheAnsätze einerHelm-
decke.Die Zahl dieser alten,ganz erhaltenenund an sichtbarerStelle angebrachten
Steinein Himmelkron ist mit diesemneuenStein auf zusammensechsvermehrt.
3. Dieser Grabstein brachte erstmals ein Streitbergwappen in Himmelkron zutage.
Eine direkte Beziehung derer von Streitberg zu Himmelkron ist nicht bekannt.
Lediglich in einer einzigen bisher bekannten Urkunde, und zwar vom Jahre 1338,
treten ein Streitberger und der Ort Himmelkron gemeinsamauf eınem Schriftstück
auf. Es versprechendarauf die Klöster Langheim und Himmelkron, „4 Jahrtage“



für Graf Otto von Orlamünde und seine Ahnen zu halten im Falle ihnen das
Lehen und die Pfarre Rudolstadt übereignetwerden. Unter den Zeugen finden wir
„Heinrich von Streitperg“ 2°).Die von Wallenrode hatten schonzu jener Zeit — vor
Mitte des 14. Jahrhunderts — mehrere Burggüter und Höfe in nächster Umgebung
(z. B. 1323 Eigenz bei Marktschorgast, Tiefenreuth, Wasserknoden, 1335 Marktschor-
gast, 1348 Ziegenburg,Pöllitz/Gemeinde Ziegenburg,Pulst, 1350 Ködnitz) ”°).Von
späterer Zeit sind direkte Beziehungenzu Himmelkron bekannt. 1409 starb die
Abtissin Agnes von Wallenrode in Himmelkron ””). Ferner sollen ihre beiden Schwe-
stern Agnes und Anna Klosterfrauen in Himmelkron gewesensein°). Ein Wappen
derer von Wallenrode in Himmelkron war aber bis zum Zeitpunkt diesesGrabstein-
fundesebenfallsnicht bekanntoder mindestensliterarischnicht erfaßt.
4. Eine Nonne dürfte in so früher Zeit wohl nicht an dieserStelle beigesetztworden
sein; sie hätte auch kaum einen Grabstein erhalten. Eine Abtissin kommt ebenfalls
schwerlichin Frage; sie würde sicher ein entsprechendesZeichen auf dem Stein mit-
bekommenhaben;außerdemwäre sie wohl in der Kirche beigesetztworden. — Es
ist auch nicht sehr wahrscheinlich,daß der Stein der Frau einesRitters zugehört, da
nicht einmal von bedeutenderenGeschlechtern— wie z. B. den Orlamündern -
Steinefür die Ehefrauenüberliefertsind.— Es soll damit nichtbehauptetwerden,daß
überhaupt keine Frauen in der Kapelle beigesetztworden seien””).
5, Es bleibt also ein Ritter, der hier die letzte Ruhestätte fand. Es dürfte wohl so
sein, daß er der Letzte seiner Linie war — wahrscheinlich einer Streitberger Linie.
Könnte das Wallenrodewappen im Kleinod nicht auch dem Wappen seiner Frau, der
hinterlassenen Witwe, zugehören? Vielleicht hatte er den Wallenrodebesitz erheiratet
und zeitweise zum Eigentum oder sein ererbter Streitbergbesitz fällt nunmehr an die
Wallenrode® — Dr. Neubecker meint dazu: „Das will ich nicht ausschließen. Dann
müßten die Angehörigen der Frau das Grab bestellt haben. Warum nicht?“ ®).Und
warum sollte auchnicht die Witwe des Ritters von Streitberg, geborenevon Wallen-
rode, die jetzt zwei Erbschaftenin Händen hält, die Auftraggeberin für den Grab-
stein gewesensein? — Den Namen des Toten zu identifizieren dürfte kaum möglich
sein,da für dieseZeit nur spärlicheurkundlicheNachrichtenvorliegen.
6. Für den Ort Streitau dürfte der Stein auchnicht ohne Bedeutungsein. Es könnten
dort — vor den Wallenrode — Streitberger oder gar Streitauer gewesensein, von
denen die Wallenrode seit dem in Himmelkron beigesetztenGeschlechtsletztenden
Besitz erhieltenund weiter vererbten. 44 H

7.Für dieWappenforschungist derSteinwegenderausgefallenenHelmzeichnungunddes
verhältnismäßig frühen Wappenbildes der Wallenrode in unseremGebiet von Interesse.

DAS WALLENRODEWAPPEN IN HIMMELKRON

Nach dem23.Juni 1965fanden sichnochdrei weitereWappenbilder derervon Wallen-
rode in Himmelkron, die vorher nicht leicht zu sehen oder zu identifizieren waren.
1. Noch während der Reno-
vierungsarbeiten kam ein
weiterer Grabstein zum Vor-
schein. — Als man die Stein-
platte vom bisherigenAltar
in der Ritterkapelle ab-
nahm, stellte man darauf
eine reliefartige Darstellung
mit farbigen Resten fest.
Auf dem Stein, der 147 cm
lang, 80 cm breit und 24 cm
stark ist, kann man deutlich
einen liegenden Wappen-
schild erkennen. Über dem
Schild befindet sich ein in
seinen Umrissen nicht deut-
lich gezeichneterHelm. Die-
ser setzt sich nach oben bis
zum Rand des Steines in
einer stumpf endenden
Spitze fort. Der Schild hat
oben eine Breite von 54 cm
und in der Mitte eine Höhe
von 52 cm.
Die Platte lag auf vier
Fußstützen, die oben eine
quadratische Fläche hatten.
Die Abdrücke davon zeich-

Stein mit Wallenrodewappen
im Schild



nen sich auf dem Stein ab und beeinträchtigen die Darstellung auf dem Schild.
Trotzdem läßt sich die Schildfigur gut erkennen.Es handelt sich um eine über Eck
gestellte Schnalle. Bei zwei Ecken sind dreipaßförmige Auswulstungen erkenntlich.
Der Dorn zeigt nach rechts oben. Das Wappenbild gleicht also dem der Herren
von Wallenrode auf Streitau.

Der Helm ähnelt einem Topfhelm. Die Helmzier ist ungewöhnlich und schwer zu
identifizieren.Durch die Abdrücke der Fußstützen kann man nicht mehr eindeutig
feststellen,ob die Helmzier nochausgedehnterwar.

Der Stein wurde wiederum mit der Reliefseite nach unten als Altarplatte für den
neuen Altar verwendet. — Dieser Wallenrodestein zeigt große Ähnlichkeit mit dem
oben beschriebenen Grabstein, und seine Entstehung wird daher von Fachleuten zeit-
lich ebenfallsEnde des 13. bis Mitte des 14. Jahrhundertseingeordnet°').

2. Der Grabstein der Abtissin Agnes von Wallenrode steht in der Kirche als vierter
Stein von rechtsan der Sidwand des Langhauses.Der Stein wurde bei Bauarbeiten in
der Kirche im Jahre 1909unter denBänken hervorgeholtund aufgestellt®?).Friedrich
August Zinck gelang es, die Inschrift zu entziffern, die eindeutig auf die Äbtissin
„von ballenrod“ hinweist ®). Auf dem liegenden Schild ist merkwürdigerweise das
Wappenbild derer von Schaumberg abgebildet. Ein Wallenrodezeichen konnte
nirgends entdeckt werden.
Erst eine jüngst angefertigte fotografische Aufnahme dieses Abtissinnensteines mit
starker seitlicher Beleuchtung brachte die Schnalle der Wallenrode zum Vorschein,
und zwar in der Helmzier.

3, Bei der farblichen Gestaltung der Schlußsteinein der Ritterkapelle anläßlich der
Renovierung zeichnetesich auf einem der Steine im Gewölbe deutlich die Schnalle
der Wallenrode ab (südliches Seitenschiff, letztes Joch im Westen). Bisher hatte man
dieses von Ornamenten eingerahmte Wappenbild ebenfalls für einen Teil der Orna-
mentik gehalten.— So fügt sich diesesWappen den anderen auf Schlußsteinenab-
gebildeten Wappen aus der Erbauungszeit der Ritterkapelle an (z. B. Blassenberg,
Hirschberg,Nürnberg,Orlamünde,Waldenfels,Wirsberg).
Damit dürfte die Beweiskette,daß die Kapelle eine alte Grablegederervon Wallen-
rode, — und zwar schon vor den Zeiten der Äbtissin dieses Namens — in sich beher-
bergt, endgültig geschlossensein. 47
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Reinhard Maria Libor, Kaufbeuren:

DIE KATHARINEN-KAPELLE ZU KLOSTERLANGHEIM

Ein Denkmal zisterziensischer Bauhüttenkunst

DAS ENTWEIHTE ERBE

Kaum ein Kloster in Bayern erlebte mit dem Jahre 1803 einen so jähen und schmäh-
lichenNiedergangwie die ehemaligeZisterzienser-AbteiLangheim bei Lichtenfels
am Main. Von Bischof Otto I., dem Heiligen von Bamberg,1133 in einemengen
Juratal nordöstlich der Domstadt gegründet,nahm diesesHauskloster des mächtigen
und reichstreuenHerzogsgeschlechtesAndechs-Meranien-Plassenburg')
und seinerversipptenGrafenfamilien Orlamündeund Truhendingen Jahr-
hunderte lang bedeutendenEinfluß auf die mittelalterliche Ordensbewegungim frän-
kischenund böhmischenRaum und bewahrtebis zur Aufhebung am 24. Juni 1803
seinenausgezeichnetenRuf als Hort der Geistigkeit, Kunst und Wissenschaft.
Wo einst der hohe Abteibau, wie eine Gottesburg von Meisterhand geformt, dem
Talgrund entwuchs,wo Litanei, Gebet und PsalmgesangKirche und Kreuzgang
erfüllten und schon beim ersten Morgenlicht die Weißen Mönche zu Hacke und
Pflugschargriffen, hat menschlicherUnverstandmehrÜberrestals sichtbaresAndenken
der Nachwelt hinterlassen.
So vernehmbarwie die Steine,die beredtestenZeugender Vergangenheit,seit Jahr und
Tag ihre stumme Klage erheben,ist auch das Verlangen, die BaugeschichteKloster-
langheims bis in ihre Anfänge zurückzuverfolgen und unter gewissenhafterBerück-
sichtigungwesentlicherStilmerkmale und Vergleichstypenjene Architekturbilder aus-
zuwerten und rekonstruktiv wiederzubeleben,die heute nur noch als spurenhafte
Zeugnissetraditionellen mönchischenFormdenkenserkennbar sind.
Altestes und klassischurbildhaftes Baudenkmal der ehemaligenKlosteranlage ist die
säkularisierteSt. Katharinen-Kapelle, einst am nördlichenPfortenhausder
Zisterze als Portal-oder Leutekirche errichtet.?) Dieses steinerneMonument,
mit einheitlicher Formsprache und klarer Rationalität auf den Nenner würdevoller
Einfachheit gebracht, legt auch noch in seinem fragmentären Gefüge ein lauteres
Bekenntnis zum Bauwillen des Ordens von Citeaux ab.



Spätromanischesin feiner Harmonie mit frühgotischem Stilgut ließ diesekleine Zister-
zienser-Kapelle, die sich bis in die Tage ihrer Profanierung (1803) und baulichen Ent-
kleidung (vor 1836) eine Architektur von einzigartig schlichterSchönheit bewahrte,
stets als ein hochgestimmtes Werk Maulbronner-Ebracher Hüttenkunst erscheinen.

Um das wahre Vermächtnis zisterziensischer Bautradition, wie es sich bis heute in
einzelnen Strukturresten der überdachtenKapellenruine erhalten hat, genauer beur-
teilen und deuten zu können, wird es zunächst erforderlich sein, den bau- und stil-
geschichtlichenUntersuchungen eine Betrachtung über das ordenseigeneBauwesen
vorauszuschicken. 51

BAUSCHULEN UND WERKMONCHE
Mit der schnellenVerbreitung des Zisterzienserordensüber ganz Europa und wegen
der zahlreichenNiederlassungen°) stieg auch das Bedürfnis an neuenOrdensbauten.
Wie aber konnten die Mönche die Vielzahl der geplanten Bauvorhaben bewältigen?
In Burgund waren mit der aufkommendenGotik auch Bauzentren entstanden;
dazu hatte man dort eigeneWerkstattkreisegebildet,die unter Anwendung neueren
Formvermögensalle architektonischenVorzüge auszuschöpfenwußten und so — der
ursprünglichen Holzbauweise gänzlich abgekehrt — sich dem Steinbau widmeten.
Ebensoentstandenjetzt rechtsdesRheins Kirchen und Klöster der Weißen Reform-
mönche,die im Bewußtsein der Ordenserneuerungund Zusammengehörigkeitihren
Bauten ein unverkennbares Stilsiegel aufprägten. Weil aber dieseeigenwillige Baukunst
sich sowohl in vielen Gebieten mit mannigfaltigen Provinzialismen behauptenmußte
als auch in der geistigenGeschlossenheitdes Ordens ein Fundament besitzensollte,
wuchsum somehrdieBedeutungderBauschulen.
ZentralgelegeneKlöster oder solcheHäuser, die über besondersbautüchtigeBrüder
verfügten,wurden dazu bestimmt,zunächstim Rahmen internerBautätigkeit Schulen
und Werkhütten einzurichten,um dadurch das in bewußter Überlieferung verwurzelte
und an ordensgesetzlicheWeisungengebundeneArchitekturprogrammzu festigenund
zu hüten. So bewahrten die Mönche Bauform und Technik Jahrhunderte hindurch in
einer Art und Weise, wie sie die Geschichte selten kennt.

MAULBRONN — WIEGE DES ‚STAUFISCHEN MEISTERS‘
In der Zeit der frühen Gotik, als geschlosseneBaugruppen burgundischer Zisterzienser
ihre hochentwickelteArchitektur auch in den Süden, beispielsweisenach Fossanova
und Casamari in Italien tragen,‘) entsteht im württembergischen Kloster Maul-
bronn die berühmteste deutscheZisterzienser-Bauschule. Hier im Salzachtal setzen
die Mönche schon 1147 die Fundamente für den Steinbau. 1171 stellt der erste
Architekt die Ostteile der dreischiffigen, kreuzförmigen Basilika fertig und schafft
damit das früheste großeKreuzgewölbe rechtsdesRheins.
Nun werden auch die Dombauhütten in Speyer und Worms auf den Meister
aufmerksam und berufen diesen in ihre Werkzirkel, wo sie ihm nicht nur Teilarbeiten
übertragen, sondern auch Gelegenheit bieten, den großartigen Ostteil des Wormser
Domes aufzuführen. Vielleicht ist es dieser Berufung zuzuschreiben,daß der erste
Maulbronner Kirchenbau die zisterziensische Bauhüttenkunst nicht weiter voranzu-



treiben vermochte; denn zwei wesentliche Architekturforderungen des Ordens
wurden dort nicht erfüllt: Die Gestaltung des Chorgrundrisses und das Prinzip der
Langhauswölbung.
Anders dagegenin der Schulphasedes zweiten Maulbronner Architekten, des
‚staufischen Meisters‘. Diesem Architekten und seinenBaumönchengelingt
es, anfangsdes 13. Jahrhundertsdas oberdeutscheKloster zum Ausgangspunkteiner
Baubewegung zu machen, die sich quer durch Deutschland über Ebrach, Walkenried,
die bedeutendstenDombauten von Bamberg, Magdeburg und Halberstadt bis in den
deutschenOsten hinein erstreckt.Mit dem Bau desParadieses(Vorhalle der Kirche),
des Kreuzgang-Südflügels und des Herrenrefektoriums stellt dieser „magister operis“
sein selten hohes Niveau unter Beweis und bringt Maulbronn bald zu Ruhm und
Ansehenim Orden selbstund in der gesamtenKuntsgeschichte.
Wohl einmalig in Architektur und Aussagebeeindrucktnebenden rhythmischgeglie-
derten und zugleich streng-asketischgehaltenen Innen- und Außenbauten der Speise-
saal der Mönche. Hier offenbart sich das schöpferische Genie noch immer in der
scharfenLogik seiner Konstruktionsgedanken;?)so in Burgund meisterhaft geschult,
in Deutschland bodenständig geworden und selbst als Ordensarchitekt der repräsen-
tativen Reichhaltigkeit nicht abgeneigt. Seine Formen, „mit hinreißendem Schwung
vorgetragenund glanzvoll durchgestaltet“,wußte der Meister stetszu zügeln und in
festlich stille Würde zu kleiden. Dieser Architekt, der das Refektorium seiner Mit-
brüder eher in eine Königshalle umwandelte,erklärte sich damit aus eigenemTalent
zum ‚staufischenMeister‘ von Maulbronn.‘)

EBRACH — VERKÜNDERIN DES NEUEN FORMKANONS

Wie sich Maulbronner Stilgut schon zeitig in der Abteikirche von Walderbach bei
Regensburgnachweisenläßt, entdeckenwir die Spuren deszweiten, namenlosenMaul-
bronner Meisters (stauf. Meisters)”) und seiner Werkleute auch in Franken. In
Ebrach nahm er bedeutendenEinfluß auf das Bauprojekt der dreischiffigen Basilika,
von der Dehio sagt, sie ist „der großartigste, frühgotischeBau, den Deutschland hervor-
gebrachthat“. Mit Sicherheitdürfen wir heuteannehmen,daß derselbeArchitekt auch
Urheber des zweiten Ebracher Bauplanes war und das Grundrißschema Pontigny 1°)
zur imposanten Weiterentwicklung des Chores gemäß den Lösungen Morimond II /
Citeaux III mit rechteckigemChorumgangund Kapellenkranz aus Burgund in das
Steigerwaldkloster vermittelt hatte.?) 52

Als sogenannter „Bau der Übernahme“, der vor allem westliche Stilelemente und For-
men vollständig aufsog und diese dann hier neu zur Geltung brachte,wurde die
Mönchskirchein Verschmelzungmit Maulbronner Baugepflogenheitenauchschulbildend
für den mittel-ostdeutschenRaum.

Ebensosteht die EbracherMichaels- Kapelle — in der jetzigen Ausstattungein
einschiffiger,kreuzförmigerund gewölbterBau mit gerademChorschlußausdem1.bis
2. Jahrzehnt des 13. Jahrhunderts — in ihrer Gesamtkonzeption in Werkverwandt-
schaft mit Maulbronn. Eindeutige schulischeZusammenhänge lassen sich aus der
Säulen-, Rippen-, Kapitell- und Konsolenbehandlung und nicht zuletzt aus den Stein-
metzzeichenbestimmen.)



ZISTERZIENSISCHE DOMBAUKUNST

Leitung und Ausführung der dritten Bauphaseds KaiserdomeszuBamberg
lag um 1225—1231in den Händen der Ebracher Werkhütte. Damals führten die Bau-
leute im Anschluß an die zweite, burgundische und bereits zisterziensisch beeinflußte
Bauperiodedie Westteilemit Querschiff auf, wölbten die drei westlichenLanghaus-
jocheein und setztenaußer dem Chorhausgiebelauchdie drei Untergeschosseder Sü-
west- und Nordwesttürme. Unter den frühgotischen Formelementen, die nach zister-
ziensischemBaukanon in abgekragten Halbsäulenvorlagen und überschlanken, mittels
SchaftringegebündeltenDienstenihren kennzeichnendenAusdruck fanden,ist hier die
Blendarkatur mit Kleeblattbögenim unterenTeil der Apsis als typischesWerkerzeugnis
Ebrachs zu erkennen. Genau so demonstriert der mit der einfachen zisterziensischen
InnenarchitekturkorrespondierendeAußenbau desBambergerWestchores— dort vor
allem die Profilierung der Rundfenster und der ausgeprägteRundbogenfries — Maul-
bronnerund EbracherStilmerkmale.'")

Architektonisch fortschrittlichesIdeengutbrachtenMönche der OrdensbauschuleEbrach
um 1225—1240 auch nach Nürnberg, wo die einfache Jochfolge der Ebracher
Klosterkirche auf das Langhaussystemder Pfarrkirche von St. Sebald übertragen
wurde. Da der Architekt das Gewölbe hier sehr stabil schließen konnte, war es ihm
trotz der steigendenProportionen desMittelschiffes auchmöglich,auf das Strebewerk
zu verzichten und dem Außenbau dadurch seine schlichteNote zu erhalten. Der von
zwei Türmen flankierte Westchor — im Anlagetypus auf Bamberg zurückgreifend -
wird von einem sechsteiligenJoch überwölbt, dessenDiagonalrippen wie in Maul-
bronn oder Ebrach auf eingestelltenEckdienstenmit schrägenKämpfern ruhen,wäh-
rend die Zwischenrippen auf Halbsäulenvorlagen aufsitzen, die wiederum über Kon-
solen abgekragt sind. Überdies begegnenuns hier, genau so wie in Bamberg, Kelch-
block- und Palmettenbandkapitelle nebeneinander, was für einen Zisterzienserbau
durchaus Gültigkeit hat. Obgleich die Sebalduskirche später einen repräsentativen
Hallenchor erhielt, sprechen doch Langhaus und Westchor in ihrer meisterhaften
horizontal-vertikalen Ausgewogenheit die derb-massiveund zugleich schlicht-vornehme
SprachemönchischerBaukunst.'?)

Die profanierte St. Katharinen-Kapelle in Klosterlangheim 54



KLOSTER LANGHEIM — SANKT KATHARINA ZU EHREN

Nahe der BauhüttenrouteMaulbronn-Ebrach-Walkenried, deren Werkgruppen im
mittel-ostdeutschenRaum erst so recht zur Entfaltung kamen, wurde nach 1200 auch
dasJuraklosterLangheim in denunmittelbarenStrahlungsbereichzisterziensischer
Baukunst mit einbezogen. Dort entstand nämlich in den ersten Jahrzehnten des
13. Jahrhundertsnur wenigeMeter nebendem unterenKlostertor (Ausfahrt nach
Lichtenfels und Vierzehnheiligen) die St. Katharinen-Kapelle. Da der Bau der
Ebracher Michaelskapelle schon 1220 vollendet war und die Arbeiten am Kaiserdom
zu Bamberg bereits 1231 abgeschlossenwerden konnten, dürfen wir annehmen,daß
im 4. Jahrzehnt — unabhängig von der SebaldischenBauhütte in Nürnberg — ein
Kreis erfahrener Werkmönche aus Ebrach in Langheim willkommenen Einzug hielt,
um hier daskleineGotteshausamKlosterportal zu erstellen.'”)Daß diesesals evidenter
Schulbauetwa der Michaelskapellein Ebrach oder der Abtskapelle von Schulpforta
bei Naumburg/Saale vergleichbar ist, werden wir noch untersuchen.

Sankt Katharina zu Ehren '*) wurde dieses Kirchlein erbaut, und weil nach
zisterziensischerOrdensgewohnheitallen weltlichen Personen untersagt war, dem
Gottesdienstin der Mönchskirchebeizuwohnen,'?) stand dieseKapelle zunächstden
„Familiaren“, späterauchanderenLeutenoffen.

Die Familiaren: Sie waren nebenden Mönchenund Conversen (Laienbrüdern)
eine Gruppe von weltlichen Klosterangehörigen oder Klosterverwandten. Zu ihnen
zählten alle Laien — Männer und Frauen — soweit sie im Dienstvertrag mit dem
Kloster standen und zur Unterstützung der Mönche und Brüder im wirtschaftlichen
Bereichoder im Handwerk tätig waren. Demnachsollten sie aucheine eigeneKirche
besitzen,darin alle Sonn- und Feiertage „pro monasterii familiaribus“ eine Messemit
Predigt gehaltenwurde.

Hier in Langheim hatten die Mönche die Pforten- oder Leutekirche der heiligen
Katharina geweiht, weil diese von jeher als Beschützerin der Familiaren und Laien-
gemeinde und deren Priester galt und gleichwohl als Patronin der Handwerker
verehrtwurde.Später feiertendie Langheimerkaum nochdenKatharinen-Gedächtnis-
tag, dafür lebte aber um so stärker die Andacht zu den 14 hl. Nothelfern auf, wobei
die Märtyrin „Sankt Katharina inmitten der Vierzehnheiligen“ wieder ihre seit dem
Mittelalter herkömmlicheVerehrungfand. 37

DIE EDLEN STIFTER

Gemeinsammit seinemBruder Herzog Otto I. von Andechs-Meranien-Plassenburg
und Pfalzgraf von Burgund '°) erwies sich Bischof Eckbert von Bamberg stets als
großmütiger Freund und Wohltäter desKlosters Langheim.'”) Er, der 1208 wegender
furchtbarenMordtat Ottos von Wittelsbacham deutschenKönig Philipp von Schwa-
ben in der Domburg zu Bamberg ungerecht der Reichsacht verfallen war, danach bei
seinemSchwager,dem Ungarnkönig Andreas II., Zuflucht genommenhatte und schon
1211 vom Papst wieder auf den Stuhl des hl. Otto berufen worden war, begannum
1219mit dem Neubau desBambergerKaisersdomesanstelle des alten Heinrichsbaues.
Im Jahre 1231, als eine stattliche Anzahl von Werkmönchen die Kathedralbauhütte
in Bamberg wieder verließ, um neuen Aufträgen nachzugehen,mag wohl auch Lang-
heim eine Bauförderung durch den Bamberger Metropoliten erfahren haben. Mit
Sicherheit dürfen wir heute annehmen, daß auf Gunst und Bitten des andechs-merani-
schenBischofs Eckbert — er war zugleich Reichsbevollmächtigterdes Stauferkaisers
Friedrichs II. und Statthalter von Österreich — architekturgeschulteZisterzienser nach
Langheim in das Hauskloster der Herzöge von Andechs-Meranien-Plassenburgent-
sandt wurden. Mit welchen Mitteln der Oberhirte und sein Bruder Herzog Otto I.
den recht staufisch anmutenden Bau der kleinen Pfortenkapelle zur hl. Katharina
unterstützten,ist nicht nachweisbar.Doch werden die reichenLandschenkungenan
die Abtei in den zwanziger und dreißiger Jahren einen kapitalen Grundstock
hierfür gelegt haben.
Wie die Überlieferung bezeugt, trugen vor allem mehrere Adelsgeschlechtermit an-
sehnlichen Stiftungen zur Errichtung und Ausstattung der Andachtsstätte bei. So
zeigten sich vorrangig die Herrn von Streitberg (1237 und 1247) als Gönner dieses
Kirchleins — „a Nobilibus de Streitberg exculta quondam singulari modo“ '®)— und
fanden dort zusammenmit den Edlen von Schaumberg,Wirsberg und Redwitz ihr
Begräbnis.'’) Im Jahre 1307stifteten die Nachfahren der beiden letztgenanntenAdels-
familien ein ‚Lumen‘, welches Tag und Nacht an den Grabstätten der Kapelle
brannte.?°)

DER KAPELLENBAU, TRAGENDE UND LASTENDE ELEMENTE
Vom Grundriß her, wobei der nach 1803 umgebaute und dadurch entstellte Ost-
teil ausscheidet, läßt sich die Katharinen-Kapelle als einschiffige Anlage mit zwei
gleichenGewölbefeldern rekonstruieren.Ursprünglich endete der Raum gegenOsten



mit einer polygonalenApsis über halbrundemoder mehreckigemFundament.Leider
wurde dieser Chor, im Bautypus möglicherweisedem Altarraum der Abtskapelle
zu Schulpforta bei Naumburg vergleichbar, niedergerissenund dafür das profanierte
Gebäude, dem Verwendungszweck einer Scheuneentsprechend,ostwärts um die alte
Apsislängerechteckigerweitert.Eine Mauernaht an der äußerenNordwand liefert uns
hierfür den sichtbaren Beweis.

Wie die stattliche Langheimer Klosterkirche, so besaß auch die Katharinen-Kapelle
früher einenDachreiterturm. Nach einer ZeichnungdesBruders Alanus Bitter-
mannmit der OstansichtdesKlosters von 1795erhobsichdiesekleine Zwiebelkuppel
in der Mitte des Kapellendaches und ähnelte dem Türmchen auf dem Giebel der
jetzigen Langheimer Orts- und Filialkirche St. Maria, Petrus und Bernhard (früher
Sepultur der Klosterbrüder).
Für den Katharinenbau, in nahezugleichmäßigemQuaderverband aufgeführt,
verwendetendie Bauleute den feinkörnigen grauen Sandstein, den sie wahr-
scheinlichaus den Steinbrüchendes Klosters oder benachbarterGegendenherbei-
brachten.?')Nach der Härte des Baugesteinszu urteilen, erfolgte die Oberflächen-
bearbeitungmit derscharfenFlachklingedesSteinhammers;Scharrierwerkzeugekamen
dabei nicht zur Anwendung. Offenkundiges Zeugnis der sehr guten Versatz-
technik sind die sauber gefügten und glatten Außenwände, an einigen Stellen mit
Verputz behaftet. An den leicht verwitterten Ansichtsseitender Steine sehenwir
teilweisenoch die Löcher der Greifzange; für den Versatz der glatten Quader hin-
gegenmüssendie MönchedenWolf bevorzugthaben,dessenEisen in die eingehauenen
Vertiefungender oberenSteinflächegriffen. Die für die meistenBautendieserEpoche
charakteristischenSteinmetzzeichen konnten auchan der Katharinen-Kapelle
entdeckt werden.?) In der Westwand finden wir eine Anzahl kleinerer Kreuz-

zeichen (1), wie sie auch in Ebrach bei der ersten
Werkgruppe üblich waren.) An der Nordwand

+ treten neben dem Kreuz das breitgezogene,eben-
falls in Ebrach nachgewieseneN (2) und ein Drei-
eckmit Kurzstiel und Querbalken(3) auf.

1 2 3 Die wichtigsten Baugesetzedes eingewölbten Rau-
mes beruhten damals auf einem bestimmten archi-

tektonischen Verhältnis der tragenden zu den lasten den Elementen, also der
Stützsystemezur Gewölbelast und dem Verspannungsgewichtder Decke. Das darauf

Über Maulbronn - Ebrach -
Walkenried führte die
Bauhüttenstraße der Weis-
sen Mönche in den mittel-
ostdeutschen Raum. An ihr
lagen bedeutende Baustät-
ten, wie beispielsweise die
Dome von Bamberg,
Magdeburg und Halber-
stadt. Mit dem Bau der
Katharinen-Kapelle wurde
auch Langheim im 13.Jh.
diesem Werkverband ein-
gegliedert.
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fußende Konstruktionsschemaverwirklichten die Zisterzienser vor allen anderenBau-
gruppen so überlegen und meisterhaft, daß sie heute noch im ausgezeichneten
Rufe der Erfinder und Praktiker namentlich der frühgotischen Wölbeform stehen.
Ihre vortreffliche Patentlösung bestätigte sich in der Schaffung des Kreuz-
rippengewölbes, das sie, die bestgeschultenBauleute des Mittelalters, in ganz
Europa einführten.
Vor der Zerstörung der Katharinen-Kapelle überspannten zwei gleichgroße Kreuz-
gewölbemit der jeweiligenAufrißfläche von rund 5 X 5,50 Metern den rechteckigen
Kirchenraum. Gewiß waren diese fast quadratischenFelder von Gurt- und Dia-
gonalrippen unterzogen,derenProfile von Ebrach und Maulbronn her beeinflußt
wurden: Dreiviertelrundstab mit oder ohne Grataufsatz, Birnstab mit Grataufsatz
oder abgeplattetemGrat oder eine Art Doppelrippe mit Kehlung zwischen den
Wülsten. Die ältere, seitlich gekehlte Bandrippe wird man hier — in der späteren
Stilstufe nach der EbracherMichaelskapelleund dem BambergerDom — nicht mehr
eingezogenhaben.
Hinsichtlich der Anlage und Gestalt der kleinen Apsis können wir uns in Ermange-
lung eindeutigerWerkfunde nur der Hypothese bedienen.Auf einemStich in Kieser-
Meisners „Schatzkästlein“, Langheim um 1630 **),ist zu erkennen, daß dieser Chor-
raum in südlicherund nördlicher Mauerflucht nochein Stück aus der Ostwand hervor-
trat und dann einen eigenenAnbau darstellte. Sehen wir in diesem Zusammenhang
einmal vom überlieferten Rundchor ab?°), dann könnte unter Umständen auch ein
5/8-Chorschlußvorhandengewesensein,wie er zu Schulpforta in der dortigenAbts-
kapelle in beispielhafterAusführungvorgebildetist.
Ganz der vornehmen Schlichtheit eines Zisterzienserbaues müssen auch die Stützteile,
Wandvorlagen, Kämpfer und Kapitelle entsprochenhaben. Freilich
wäre hier ein Vergleich mit der reichen Säulenarchitektur der Ebracher Michaels-
kapelle?*),die im Werkschulverbandeine Sonderstellungbezog, etwas vermessen;
doch dürfen wir unter Berücksichtigungdes noch zu behandelndenstilreinen Nord-
portals annehmen,daß die Gewölbe der Katharinen-Kapelle von stattlichenKonsolen
und Säulengetragenwurden, die den Wänden vorgelagertund mit Hilfe von Schaft-
ringen im Mauerwerk verankert waren. Immer noch sichtbare Ausbruchsspuren
könnten auch einen Beweis für kurze Säulenstutzen liefern, die nach zisterziensischer
Bauart abgekragt wurden.?”)Diese von den Weißen Mönchen besondersin Deutsch-
land praktizierte Abkragung bestand darin, daß die Werkleute die tragenden 60 61

Bauteile, Säulen und jede Art von Wandvorlagen, wenige Meter über dem Boden
abfingen,um dadurchdie Last der Gewölbe über gestutzteSäulenschäfteoder Wand-
konsolen direkt in die Mauermassezurückzuführen. Maulbronn, Ebrach und Bamberg
liefern uns dafür eineMengeBeispiele.
Unter starkenKämpfern, derenprofilierte Platten das frühgotische,bei denDiagonal-
teilen auffallend tief heruntergezogeneRippensysteme aufnahmen*), saßen die
Kapitelle. Die enge Verbundenheit des Werkmönches,der sonst auch Siedler und
Ackermann war, mit der Natur, mit Wald und Flur, spiegeltesich besondersin der
Behandlungder Kapitellplastik wider. Allen phantastischenSchmuckroma-
nischerÜberlieferung, Menschund Unhold, Schlangeund Drache, Löwe und Fabel-
wesen,sowie auch jede Art von rätselhafter, wilder Darstellung hatte der regeltreue
zisterziensischeBaukünstler der „bernhardinischen Zeit“ im Kunstverbot abgelegt.
Er entschied sich für die klar gefaßte, einfache Ornamentik, für das, was er in der
Natur ständig sah und erlebte. So mag auch in der Langheimer Katharinen-Kapelle
das einfache, asketischeKelch(block)kapitell mit geometrischerBandzeichnung oder
einfacher Blattornamentik vorgeherrscht haben. Dazu waren jedoch alle Kämpfer,
Kapitelle und Sockel der Diagonalteile in die Säulenbündelschrägeingestellt,eine
Typik, welche sich auf der Bauhüttenlinie Maulbronn-Ebrach-Walkenried-Magde-
burg-Halberstadtbis zum BreslauerDomchor verfolgen läßt.

DAS KLASSISCHE PORTAL

Wie die Zisterzienser an ihren Kirchen den verlorenen Reiz der turmlosen West-
fassadenmit Hilfe von großzügig angelegtenFenstern oder dekorativen Vorhallen
(Paradies) wettzumachen versuchten, verwandten sie auch besondereSorgfalt auf die
künstlerischeGestaltung der Portale. Eines der herrlichsten Säulenportale in der
oberfränkischenKunstlandschaft besaß das Kloster Langheim am Südeingangzur
Katharinen-Kapelle. Dieses klassisch-schlichteWerkstück zisterziensischerSteinmetz-
kunst, durch das man früher den zweijochig kreuzgewölbten Kapellenraum betrat,
wurde im Jahre 1907abgebautund nachBerlin verkauft. Die fachkundigenAbbruch-
arbeiten führte damals die Baufirma Diroll in Lichtenfels aus.
Heute ist das Katharinen-Portal in der Skulpturen-Sammlungder Staat-
lichen Museen zu Berlin — Pergamon-Museum — aufgestellt.”) Von geringfügigen
Beschädigungenabgesehen,hat die Museumsverwaltungdas Stück in seinerursprüng-
lichen romanisch-frühgotischenAnlage wiedererrichtenlassen.?°)



Zisterzienserabtei Langheim
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eine Pflanze mit knolligen Zwischengliedern— sind nur noch verwitterte Rest-
gebilde sichtbar.
Leider entspricht auch die Sockelzone des Portals heute nicht mehr der ur-
sprünglichen; denn wie ein Foto aus dem Jahre 1907zeigt °'), saßen auf kantig
abgestufen,viereckigen Blöcken flache Tellerbasen mit wulstig überlagerten Ringen,
eine Ausführung in der Nachfolge des Maulbronner Paradiesesund der Ost- und
Südflügel des dortigen Kreuzganges,wie auch in Verwandtschaftmit Strukturteilen
der Schulpforter Abtskapelle. Die links und rechts auf hellen Steinblöcken ausge-
stellten dämonischenKleinfiguren sind fremdeBeigabe.
GenauereSchlüsseauf fruchtbareWerkbeziehungendesKlosters Langheim zur Maul-
bronner-EbracherHüttenkunst lassendie reich geziertenKapitelle zu. Im Kern
sind es Kelchblockkapitelle, die oberhalb der konkaven Einbiegung mit quadrati-
schemQuerschnitt in einem kräftigen Kämpferansatz enden. Dem Schmuckdieser
vier ‚Bindeglieder‘ liegt ein- und dieselbeZierart zugrunde: das Band-Blattornament.
Aus der Ringwulst des Kapitellfußes strebenschmaleOrnamentbänderparallel nach
oben und verflechtensich schonunterhalb der Blockkante miteinander zu Schleifen
und Girlanden. Jeweils in der Mitte der Kapitellseitenflächen ordnen sich, den vier
verschiedenen Motiven entsprechend, die Bänder und Schlangen um ein stilisiertes
Blatt. Kleine Knospen zwischen den Bandverschlingungen sehen wir auch an den
beiden linken Kapitellen. Ganz ähnliche, zuweilen identischeZiermotive begegnen
uns in den Architekturresten von Walkenried und Georgenthal, in Bamberg an der
linken Arkade im Nordostportal des Westquerschiffes,im Bischofsgangdes Magde-
burger Domes und auch in der Abtskapelle zu Schulpforta. Die Michaelskapelle in
Ebrach weist wohl die üppigste Kapitellausstattung dieser Art auf. Sie schmückt
dort die südöstlicheSäulengruppeder Chorvierung.
Bezeichnend für die Gotisierung des Portals sind die Kämpfer und Bogen-
einlagen. Äußere und innereKämpfer mit starker Oberplatte und flacherzurück-
versetzterUnterlage zeigen markante Profile. Zwei dreiviertelrunde, fast säulenstarke
Wülste unterziehen den gestuften, noch romanisch anmutenden Portalbogen. In
direkter Fortsetzung der frühgotischen Schaftringsäulen wurden diese über den
Kämpferplatten in die Rundung verlegt und hatten die Aufgabe, das wuchtigeHau-
steingefügedesBogenszu entlastenund zu gliedern.
Als typischesMerkmal frühgotischerPortalarchitektur ist die Vermauerungbis auf
einenkleinen Türeinlaß zu werten.Die beidenKragsteine,in Kämpferhöhe vom



Türsturz überlagert, wirken wie abgesägte Reste eines Kleeblattbogens. Das um-
laufende Türprofil — Dreiviertelrundstab, Einschnitt, tiefe runde Kehle, Rück-
sprung— ist schonfeiner gehaltenund tritt nicht mehr so hervor wie am Westportal
der EbracherMichaelskapelle.Vermutlich war für die Bogenfüllungkein Schmuck
vorgesehen.

Eines der frühestenund einfachstenKragportale dieser Art entstand um 1140 unter
den Augen des hl. Bernhard an der Westfassadeder Mönchskirchevon Fontenay
bei Montbard.”?)Von der absoltuen Schlichtheit dieser Form rückten die burgun-
dischenWerkmönchedoch bald ab und lockerten die strengeKunstauffassungzu-
gunstenneuer Formideen.Auch der zweite Meister von Maulbronn, der vor allem
aus Burgund seine Anregungen bezog, war ein begeisterter Befürworter und Mentor
dieses fortschrittlichen ‚Mönchstils‘ in der Hohenstaufenzeit. Ihm und seinen Werk-
brüdern ist es zu verdanken, daß auch das Langheimer Katharinen-Portal nicht nur
in der traditionellen Folge Maulbronn-Ebrach-Bambergsteht, sondern darüber hin-
aus ebensoder Gruppe jener klassischenPortale zugeordnetwerden kann, deren Vor-
und Vergleichsbildernicht nur in Wörschweiler(Ruine) oder Otterberg/Pfalz, sondern
auch im insularischen Raum, so z. B. in Furness/Lancashire ®) oder Fontains Abbey/
Yorkshire”) zu finden sind. In beiden letztgenanntenKlöstern leitete die Verpflan-
zung burgundischerBauformen auf englischenBoden ähnlich wie auf der Maur-
bronner-EbracherBauhüttenroutevon der Romanik zur Gotik über.

ARCHITEKTUR DER FENSTER

Bildeten in der Sakralbaukunstder MöncheFenster,Wand und Verstrebungstetsein
einheitliches Gefüge, welches selbst die reifere Gotik niemals zu durchbrechen ver-
mochte,so gehörtendoch in den Formkanon ordensarchitektonischerWandgliederung
die in ihrer Flächenausdehnung bewußt eingeschränkten Fenster, welche unter Be-
tonung der Wandmasse in rhythmischen Abständen voneinander zur konstruktiven
Aufgabe wesentlichbeitrugen.

Die Fensterarchitektur der Langheimer Katharinen-Kapelle, soweit sie noch vor-
handen ist, besteht aus zwei Formtypen. Die engen hohen Seitenfenster, wie
sie auchdie Kirchen desaußerburgundischenBaubetriebesnochlangeZeit beibehielten,
treten hier tief in die Nordwand zurück und wirken wie Mauerscharten. Aus dem
Verhältnis der inneren zur äußeren Fensterbreite— 33 cm : 65 cm — ergibt sich die

beachtlicheLaibungsstärkevon 38 bis 40 cm. Damit ist also die romanischeBehand-
lung dieserzwei Meter hohen, rundbogigenWandöffnungen (heutezugemauert)be-
wiesen. Wie die Apsisfenster beschaffen waren, entzieht sich der genauen
Kenntnis. Wahrscheinlichdurchbrachendrei schmale,ebenfalls eingekerbteFenster
— Symbol der Dreifaltigkeit — die östlicheChorwand.
BesondereBeachtungschenktendie Zisterzienservon jeher der Bildung des Rund-
fensters, denn es gestaltete die Fassaden ihrer Gotteshäuser in neuer Form-
sprache. In Vaux-de-Cernay (Cernay-la-Ville), in ausdrucksvoller Manier heraus-
gebildet, war nur die technischeAusführung des Fenstersburgundisch,der Plan nord-



französisch.Doch wurde vom Rundfenster,das sich in mannigfachenSpielarten ver-
schiedener Kunstlandschaften zum Rad-, Speichen- und Rosenfenster entwickelt
hatte®),vor allem in den burgundischenStammabteienGebrauchgemacht.Von dort
führten dann verschiedene Werkgruppen „Rad“ und „Rose“ auch in Deutschland
ein, wo sie am Chor, an Westfassaden und Schlußwänden der Kreuzschiffe ein-
gezogenwurden.
Das heute zum Teil zerstörte und vermauerteRundfenster der Katharinen-Kanelle
hatte früher einenDurchmesservon ungefähr3,40Metern. Im Vergleichzur Gesamt-
breite und Höhe der Westwand nahm dieseKreisöffnung eine so große Fläche ein,
daß sie der stärkeren Lichtführung dienen konnte. Ob das Maßwerk des Fensters
einem Rad mit eingestelltenSpeichenoder einer Rose burgundischenTyps ent-
sprach,ist nichtüberliefert.Doch sähenwir denKatharinenbauin der unmittelbaren
Werkfolge Ebrachs, dann hätte die Architektur dem Ostfenster der Michaelskapelle
am nächstengestanden.Dieselbe Maßwerkstruktur — sechsteiligesDoppelkleeblatt
mit runder Mittelscheibe — beherbergtneben der Nagel-Kapelle im BambergerDom
seltsamerweiseauchder Kapitelsaal desKlosters Hohenfurth/Südböhmen.

Dem beim Umbau zur Scheunemit Quadern versetzten oberen Halbrund des West-
fensters blendete man das Wappen des vorletzten, aus Bamberg stammenden
Zisterzienser-Abtes Johannes Nepomuk Pitius, 1774—1791, vor. Es war früher
über dem Portal der Mönchskircheangebracht.Über die Felder 1 und 4 läuft von
links oben nach rechts unten ein Schachbrettstreifen:das heraldische Zeichen des
hl. Bernhard von Clairvaux. Dem oberen Feld 2, darin ein Engel mit Schriftrolle als
Symbol der göttlichen Verkündigung, ist diagonal das Feld 3 mit zwei überkreuzten
Ankern, dem religiösen Sinnbild der Hoffnung, entgegengesetzt.Die auf einer kleinen
Tafel in der Mitte des Wappens fünf aufgelegten Sterne bedeuten das Attribut des
hl. Johannes von Nepomuk, Opfer des Beichtgeheimnisses.’‘) Im übertragenen Sinne
symbolisierendiesefünf Sterneauchdie fünf burgundischenPrimarabteiendesZister-
zienserordens: Citeaux, La Ferte, Pontigny, Clairvaux und Morimond (Langheims
Stammkloster). Ein Puttenkopf mit Mitra, von zwei Krummstäben flankiert, krönt
dasklassizistischgefaßteWappen.

FRIES UND LISENEN

Der schmuckhaftenGliederung und Belebung romanischer und gotischer Bauten
dienten Friese und Lisenen. Der Figurenfries der Antike wandelte sich schon vor 66

dem beginnendenMittelalter zum Ornamentbandmit Akanthus und Palmetten,und
erst die Romanik schuf einen Ornamentfries mit manigfaltigen Motiven und Formen.
Angeregt durch die reich verzierten Rundbogenkonstruktionen entstand der roma-
nischeRundbogenfries, wie wir ihn moderner ausgeprägtan der Westfassade
der Langheimer Katharinen-Kapelle vorfinden. Sein vornehmes Profil — Doppel-
absatz, flache breite Kehle, Rücksprung, aufsetzendehalbe Wulst — trägt schon
deutliche Anzeichen der Frühgotik. Neben ähnlichen, aber älteren Friesbildungen
in Ebrach ist dasVorbild diesesBogenfriesesam Westgiebelder Maulbronner Kloster-
kirche nachgewiesen.Am westlichen Rundchor des Kaiserdomes zu Bamberg hin-
gegenhat die EbracherBauhütte genaudenselbenRundbogenfriesaufgelegt,welchen
auch Langheim besitzt. In Bamberg entdeckenwir oberhalb der Bogenscheitelnoch
Stromband oder Zahnschnitt (über Eck gestellte Steine), die in Langheim vermutlich
durchdenBrand der Katharinen-Kapelle (1905)zerstört wurden.
Für die vertikale Gliederung der profanierten Pfortenkirche sorgen die Ecklisenen
(franz. lisiere = Saum, Rand). Im Profil des Rundbogenfriesesgehalten, strebensie
pilasterartig nach oben und gehenvor dem Dachansatz in das erste Friesglied über.
Erwähnenswert ist, daß die Zisterzienser-Bauhütteden Bamberger-LangheimerRund-
bogenfriesmit und ohne Stromband über das Kloster Walkenried/Harz auch an die
Dome von Magdeburg (östlicher Kapellenkranz) und Halberstadt (zisterziensisches
Westportal) vermittelte, wo dieses beliebte Zierelement aus hohenstaufischerZeit
nochzusätzlich mit einemDiamantstreifen ausgestattetwurde.”)

UM DIE ERHALTUNG DES SAKRALBAUES

Es ist das Schicksal vieler profanierter Kirchenbauten, daß sie, ihrer ursprünglichen
sakralen Aufgabe entfremdet,auch ihre kunsthistorischeBedeutungverloren haben.
Die ehemaligeKatharinen-Kapelle in Klosterlangheim mußte diese herbe Wirklich-
keit seit der Säkularisation in besonderemMaße erfahren.Aus dem Gotteshauswurde
eine Scheune, zugemauerte Fenster hüllen den entstellten Innenraum in dämmriges
Dunkel, Feuchtigkeit, Hitze und Frost nagen jahraus jahrein am Gemäuer.

Die nun vorgelegte Studie, eine ausführliche Monographie über das älteste, heute
noch erhaltene Baudenkmal Klosterlangheims, möge interessierenund aufschließen
für die Sorge um ein Kleinod hervorragender Baukunst des hohen
Mittelalters. Aus Burgund über Maulbronn, Ebrach und Bambergbrachtendie zister-



ziensischen Bauherrn ihr reifes Stilgut und viele neue Formelemente auch in das
Kloster im Leuchsengrund.Ihr Bauwille war die Ordnung, ihre dekorativeKunst die
Schlichtheit, ihr geistigerStil das himmelanstrebendeGewölbe. In den großen zister-
ziensischen Werkverband deutscher Schule, der von Württemberg über Franken,
Thüringen und Sachsenbis über die Ostgrenzen unseres Vaterlandes hinausstrebte,
bezogendie Mönche auch den Katharinen-Bau in Klosterlangheimmit ein und
maßenihm erlesenenarchitektonischenRang bei.

Uns aber, die wir heute wieder aus den Steinen dieses Bauwerkes zu lesen ver-
mögen, drängt sich die Frage auf: Was müßte getan werden, um diese Ruine wieder
in einen würdigen Kapellenbau umzugestalten? Dazu ein paar kurze Gedanken
und Vorschläge:

1. Räumungder Scheuneund BeseitigungdesSpeichergebälks.
2. Erschließung der vermutlichen Grabstätten im Untergrund und Hebung der

vermutlich nochvorhandenen Gebeine.

3. Verkleinerung des jetzigen Innenraumes bis auf die Grundfläche der zwei ur-
sprünglichenJocheund der ostwärtsvortretendenApsis. Das machteeineZurück-
nahmeder östlichenund südlichenMauern und die Schließungder heutedurch-
brochenenSüdwandnotwendig.

4. Durchbruch der noch vorhandenen und Schaffung neuer Seiten- und Apsis-
fenster.

5. Im Innenraum würde die Rekonstruktion des Kreuzgewölbes mit Kapitellen
und Dienstvorlagen vorerst sehr hohe Kosten verursachen. Stattdessen könnte
zunächsteine flacheHolzbalkendecke nach „Hirsauer“ Vorbild eingezogenwer-
den. Die Wände sollten dem zisterziensischenMönchsstil entsprechendeinfach,
unverputztund unbemaltbleiben.
Der Fußbodenbelagkann so schlichtwie möglichgehaltensein.

7. Beseitigung des großen Scheunentoresund Schließung der Westwand. Bei Ab-
nahme des Pitius-Wappens könnte das alte Rundfenster wieder hergestellt wer-
den. Das Abtswappen fände dann über dem Türeingang in der Südwand seinen
neuen Platz. 68

8. Einfache Schwarzlot-Fenster reichten aus, um dem Raum seine alte Lichtführung
zu geben.

9. Als Choraltar sollte eine einfache Steinmensa dienen. Zum Andenken an das
von Bischof Otto I., dem Heiligen von Bamberg, 1132 auf dem Klosterplatz
errichtete Krenz gälte ein über dem Steinaltar angebrachtes,roh bearbeitetes
Holzkreuz als augenfälliges Zeichen Bernhardinischer Christusmystik.

10. Eine alte Skulptur — man denke hier an eine frühgotische Madonnen-Stein-
plastik — im Sakralraum aufgestellt, erfüllte den sehnlichen zisterziensischen
Wunsch, Maria, der hohen Schutzfrau der Weißen Mönche, hier in Klosterlang-
heimwieder einenwürdigen Platz zu bereiten.

Bei wohlmeinender Zusammenarbeit aller für eine Aufbauförderung in Frage kom-
menden Institutionen von Kirche, Staat, Land und Kreis und nicht zuletzt durch die
opferbereite Mithilfe der Gemeinde Klosterlangheim, ließe sich dieses ehrenvolle
Restaurationsunternehmen in absehbarer Zeit verwirklichen.

Anmerkungen und Literaturnachweis

!) Die heute noch im „Schönen Hof“ der Kulmbacher Plassenburg irrtümlich als ‚Meranier-Säulen‘
bezeichneten Rundsäulen dürften den genauen Ort bezeichnen, auf dessen Grund einst die ‚Meranier-
burg‘ stand. Hier urkundete 1135 erstmals Berthold II. von Andechs-Meranien (nach neuester Rech-
nung Berthold IV. genannt) als „comes de Plassenberch“. Schon sein Sohn Berthold V. wurde vom
staufischenKaiser Friedrich Barbarossa in den Reichsfürstenstand erhoben und erhielt den Titel eines
‚Herzogs von Meranien‘ (Land am Meer), Istrien, Kroatien und Dalmatien mit dem Sitz zu Kulmbach-
Plassenburg.

2) Die Portal- und Leutekirche gehörte zu den notwendigen Sakralbauten eines jeden Zisterzienser-
klosters. Selbst in Morimond, der burgundischen Stammabtei Klosterlangheims, die bis auf ihre
Grundfesten zerstört wurde, finden wir sie heute noch als einzigen Sakralraum. — Auch in der ehe-
maligen Langheimer Hofmeisterei zu Kulmbach gab es eine „der heiligen Catharina zu Ehren ge-
nannte Capelle“, welche, von den Grafen von Orlamünde gestiftet und 1285 urkundlich erwähnt,
schon 1321 dem Pratronatsrecht der Abtei Langheim unterstellt wurde. Vgl. G. W. A. Fikenscher:
Versuch einer Geschichte der ehemaligen Cisterzienser-Abtei Langheim . . ., Nürnberg 1804, S. 6f.;



3) Allein im Jahre 1133 entstanden in Deutschland vier der bedeutendsten Abteien der Weißen
Mönche: Heilsbronn und Langheim in Franken, Waldsassen in der Oberpfalz und Altenberg bei
Köln.

4) Diese beiden Abteikirchen, von Mönchen der Bauhütte Clairvaux errichtet, gelten heute noch als
hervorragende Denkmäler zisterziensischer Baukunst. Vgl. Ludwig Lekai — Ambrosius Schneider
SOCist, Geschichte und Wirken der Weißen Mönche, Köln 1958, S. 215.

5) Karl Bertsch — Ludwig Windstosser: Maulbronn, Lindau 1954, S. 22; Tafeln 22 und 30. -
Henri-Paul Eydoux, L’ARCHITECTURE DES EGLISES CISTERCIENNES D’ALLEMAGNE, Paris
1952,Fig.232,233.
6) Der richtige Name des Meisters blieb bis heute unbekannt. Seine Bezeichnung „Bohnensack“
beruht auf einer Legende. Vgl. Otto Linck, Kloster Maulbronn, Berlin 1965, S. 3.

7) Die großen Ordensbaumeister waren meistens dem Gebot der Namenslosigkeit unterworfen. Ein-
mal verheimlichten sie ihre Namen und Zeichen, um sich persönlich in der Demut zu üben, zum
anderen wollte der Orden dadurch alle Ansätze zu Stolz und eitler Selbstgefälligkeitim Keime
ersticken.

8) Vgl. Lekai-Schneider, S. 265: „Die Ordenskirchen folgten größtenteils bestimmten Grundriß-
lösungen, die von den Primarabteien vorgebildet wurden.“
%)Vgl. Hermann Giesau, Eine deutscheBauhütte Anfang des 13. Jahrhunderts, Halle 1912, S. 35 f.,
Tafeln XI und XII. — Eydoux: $. 64, Fig. 92, 93.

10) Vgl. Ilse Bickel, Die Bedeutung der süddeutschenZisterzienserbauten, München 1956, S. 48 -
Eydoux: Fig. 250, 251. — Wolfgang Wiemer, Klosterkirche Ebrach, München 1962, S. 13 f. Bild-
tafeln 14,15. — Derselbe: Die Baugeschichte und Bauhütte der Ebracher Abteikirche, 1200—1285.
Jahrbuch für fränkische Landesforschung, Kallmünz 1957, S. 52. Dort spricht sich derVerfasser für
eine neue Untersuchung der zeitlichen Beziehungen der Michaelskapelle zu den frühen gotischen
Bauten von Maulbronn aus.

11) Vgl. die beiden Kunstführer — Heinrich Mayer, Der Dom zu Bamberg, München 1958; Wilhelm
Pinder, Der Dom zu Bamberg, München 1964. — I. Bickel, a. a. O. $. 98 f.

12) G. P. Fehring, Die Stadt Nürnberg, Bayer. Kunstdenkmale, München 1961, S. 115f. — Der-
selbe: St. Sebald zu Nürnberg, München 1965, S. 2 f. — I. Bickel, a. a. ©. $. 98 f.

13) Es darf mit Sicherheit angenommen werden, daß der Langheimer Abt (damals Heinrich III. oder
Heinrich IV.) auch werkbegabte Brüder seines Klosters zur Schulung in die Ebracher Bauhütte ge-
schickt hatte, die dann zurückkehrten und am Katharinen-Bau mitwirkten.

14) Die hl. Katharina — die Reine — war die Tochter einer vornehmen Alexandriener Familie. Vor
den Augen des Kaisers Maxentius verteidigte die 18jährige das Christentum, indem sie in einer
leidenschaftlichen Disputation alle Philosophen des Herrschers besiegte. Als Katharina dann auf ein
Rad gebunden zu Tode gemartert werden sollte, zerbrach das Folterwerkzeug. Deshalb fiel ihr Haupt
durch das Schwert. Als eine der 14 Nothelfer genießt sie auch heute noch hohe Verehrung. Ihre
Attribute sind: Rad und Schwert. Der Patroziniumstag: 25. November.
15) Die Klosterkirche war in ihrer Bauweise ganz auf die Mönchsgemeinschaft und ihre Liturgie ab-
gestimmt. Der Mönchschor (chorus maior) begann im Querschiff unter der Vierung und erstreckte 79 7I

sich ins Langhaus. Ein Krankenchor und der Lettner begrenzten das übrige Mittelschiff mit dem
Chor der Laienbrüder (chorus minor) im Westteil der Abteikirche.
16) Das Geschlecht der Andechs-Meranier war weit verzweigt, ihm gehörten viele große Gestalten
des deutschen Mittelalters an. So z. B. war Otto I., Herzog von Andechs-Meranien-Plassenburg ver-
schwistert mit Bischof Eckbert von Bamberg, Patriarch Berthold V. von Auquileja, Markgraf Hein-
rich IV. von Istrien, Herzogin Hedwig, der Heiligen von Schlesien, Königin Gertrud von Ungarn,
Agnes, Gemahlin des französischen Königs Philipp August II, und mit Abtissin Mechthildis II.
von Kitzingen.
17) Keine Familie hatte dem Zisterzienserkloster Langheim auch nur annähernd so viele wertvolle
Schenkungen gemacht wie die Andechs-Meranier auf der Plassenburg ob Kulmbach, besonders, wenn
man die Familienmitglieder berücksichtigt,die den BambergerBischofsstuhl innehatten.
'8) Vgl. Heinrich Mayer, Das Zisterzienser-Kloster Langheim als Stätte alter Kunst, Fränk. Blätter
f. Geschichtsforschungund Heimatpflege, 3. Jahrgang 1951,Nr. 13, S. 51.
1%)Die Schaumberger werden erst seit 1430 beim Erbbegräbnis genannt.
20) Cistercienser-Chronik 9, Bregenz 1897, S. 293.
2!) Vor allem Langheims Mutterkloster Ebrach verfügte über ergiebige Keupersandsteinbrüche. Da-her ist es nicht ausgeschlossen,daß die Langheimer Mönche auch von dort mit Bausteingut beliefert
wurden.
22) Die Ausführungen W. Wiemers — a. a. O. S. 13 —, Steinmetzzeichen seien ein Lohnnachweis für
die Werkleute außerhalb der Klostergemeinschaft (Ebrach), dürften nur teilweise zutreffen, dennauch Ordensarchitekten und Mönche setzten verschiedentlich ihre Zeichen. Völlig abwegig erscheint
dem Verfasser die Ansicht Wiemers, die Klosterbrüder stellten beim Bau eher die Hilfsarbeiter. Aus
unzähligen Quellen der Baugeschichte des Ordens geht hervor, daß die Zisterziensermönche ihre
Klöster und Kirchen selbst bauten und ihre eigenen Baumeister und Handwerker waren. Gerade die
zisterziensische Bauhüttenbewegung verkündete das Evangelium erhabener Sakralbaukunst in ganz
Europa. Ihre architektonischen Leistungen waren derart überragend, daß die Mönche sogar zu großen
Kirchen- und Dombauten herangezogen wurden. In diesem Zusammenhang sei verwiesen auf Lekai-
Schneider, a. a.O. S.264 und Kapitel 20, S. 208.
®) Vgl. W. Wiemer, a. a. O. Tafel II, Gruppe 1: Michaelskapelle, nördliche Querhauskapelle, nörd-liche Chorkapellenmauer und südliche Querhauskapelle.
24) Staatliche Bibliothek Bamberg: I. H. Top. f. 1 (A 98).
22) Inwieweit Dehios These vom Rundchor mit fünfrippigem Gewölbeschluß vertrerbar ist, könnten
Fundamentgrabungen klären.
26) Dehio bemerkt in seinem Handbuch der Deutschen Kunstdenkmäler, Band I,Mitteldeutschland,
Berlin 1924, S. 84, daß die westlichen Teile der Ebracher Michaelskapelle in einer den Zisterziensern
sonst fremden Weise überladen seien. Gegen diese Ansicht spricht die außergewöhnliche Anlage dieserKapelle als architektonischer Schul- und Musterbau, den Dehio nicht in Betracht zog.
27) Diese sind auch in der Ebracher Michaelskapelle anzutreffen.
22) Hier darf in Sonderheit auf das Maulbronner Paradies verwiesen werden.
29) Signatur: INV. — NR. AE 373.



30) Die Maße betragen: Gesamthöhe 3,99 Meter, Türhöhe 1,82 Meter, Türweite 1,11 Meter,
Gesamtbreite 3,25 Meter.

31) Ein Fotoabzug befindet sich im Besitz von Herrn Dr. phil. Hans Ruckdeschel, Kulmbach-Langheim.

32) Fontenay war nach Trois-Fontaines das zweite Tochterkloster von Clairvaux. Es ist heute noch
architektonisch sehr gut erhalten.

33) Furness zeigt eine mächtige profilierte Rundbogenbildung. Vgl. Frederec van der Meer, ATLAS
DE L’ODRE CISTERCIEN, Paris-Bruxelles 1965, Fig. 622.

34) Harald Busch - Bernd Lohse, Monumente des Abendlandes,Baukunst der Romanik in Europa,
Frankfurt/Main 1959,Tafel 162.

35) Eine Auswahl dieser Fenstertypen hat Hans Rose in seiner ‚Baukunst der Cistercienser, Mün-
chen 1916“getroffen. Aufzeichnungen zur Entwicklungsgeschichte finden wir in Hans R. Hahnloser,
VILLARD DE HONNECOURT, Kritische Gesamtausgabe des Bauhüttenbuches Ms. fr. 19 093 der
Pariser Nationalbibliothek, Wien 1935.

36) Die Überlieferung sagt: „Gott beglaubigte den um der gerechten Sache willen in Prag in die
Moldau gestürzten Generalvikar Johannes von Nepomuk mit fünf Lichtern, die die Stelle seines
Leichnamszeigten.“
37) H. J. Mrusek - K. G. Bayer, Drei Deutsche Dome, Dresden 1963, Tafeln 49, 50, 51, 160, 169.
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JohannBaptist Müller, Burgkunstadt:

ZUR FRAGE DER LANDSGEMEINDEN AM OBEREN MAIN
mit besondererBerücksichtigungdesLandkreisesLichtenfels

Fluß- und Bergnamen,aber auch die Namen von Siedlungen gehören zum ältesten
Sprachgut.Sie stellen den NiederschlagmenschlichenLebens und Wirkens in einem
geographischenRaume dar. Den alten Wortschatz wieder zum Sprechen zu bringen,
ist zwar ein mühsames,aber auchein reizvolles Beginnen.
In manchenLandstrichen desoberenMainlandes, im Gebiet desehemaligenHochstiftes
Bamberg, finden sich die Flurbezeichnungen „Landsgemeinde“ und „Landsweide“.
E. v. Guttenberg hat in seinem Buch: Die Territorienbildung am Obermain, 1926,
erstmals auf diese eigenartigenFlurlagen Oberfrankens aufmerksam gemacht,indem
er elf urkundlich erwähnte sog. Landsgemeindenaufgeführt hat. Nach ihm waren es
F. Geldner ') und M. Hofmann ?), aber auch W. Müller °), Fr. Lütge *)und I. Bog°°),
die sichum die Deutung dieserLandstrichebemühten.
Es wird in den weiteren Ausführungen noch Gelegenheit sein, näher auf die vor-
gebrachtenMeinungen einzugehen.
Um aber in der Frage der oberfränkischenLandsgemeindenGenaueresüber Herkunft
und frühere Bedeutung aussagenzu können, müssennoch weitere Landsgemeinden
ausfindig gemachtwerden, um diese dann in Zusammenschauauf engem,historisch
gewachsenenRaum, unter Einsatz aller Erkenntnismittel, auszuwerten.
Die nachfolgend angeführten Belege und Nachrichten zu den Landsgemeinden be-
ziehen sich auf das Gebiet der ehemaligen fürstbischöflichen bambergischenAmter
Burgkunstadt,Weismainund Lichtenfels,welchesetwa demheutigenLandkreis Lich-
tenfels entspricht.

1. Burkheim

1525 ‘In der Beschwerdebei den Bauernführernin Bambergbemerkendie Burk-
heimer: Sie hätten die Hut in der Islinger Au, im Steinbrunn und auf den
Gemeindeängernums Dorf herum (B. Dietz Nachlaß, Stadtarchiv Weis-
main)

1797 Steinbrunn, eine Landsgemeinde(Flurkarte Gemeinde Roth b. Isling von
1797ım Besitz von F. Funk, Roth)



1801 Das Bockelsgut hat ein Laubholz im Brehmig, die Ecken stößt gegen
Morgen an die Landesgemeinde..... Laubholz stößt gegenAbend an die
verteilte Landesgemeinde,Burkheimer Anteils (Besitzbeschreibg.von 1801
Klosterkanzlei Langh.,im Besitz v. A. Baier, BurkheimHs.-Nr. 31)

1851 Nach dem Grundsteuerkataster ist der Steinbrunn aufgeteilt auf die Orte:
Wolfsloch, Zeublitz, Burkheim, Obersdorf, Thelitz, Isling; etwa 400 Tag-
werk Wald, 50 Tagwerk Feld.

2. Burgkunstadt
1799—1854 Der Ortsberg oder die sogenannteLandsgemeinde,60 Morgen stark;

dieser Distrikt wurde von der Oberen Stadt mit Horn- und Schafvieh
und von Schweinen und von der Gemeinde Theisau und Mainklein mit
Horn- und Schafviehbetrieben(A 912/3,Archiv Burgk.)

1855—1858 Streit um die Landsgemeinde in Kolbenroth (A 912/13, Archiv
Burgk.). Am 13. 7. 1855 schreibtdie GemeindeTheisau, daß nach dem
SteuerkatasterWeismain die GemeindenBurgkunstadt, Theisau und Main-
klein Pl.Nr. 1652b des SteuerdistriktesBurgkunstadt mit einem Flächen-
inhalt von 44 Tagw. 16 dez. gemeinsamhaben die Landsgemeindgenannt
im Kolbenroth, welche freieigen und von unvordenklichen Zeiten an ge-
meinsambesessenworden ist. Die GemeindeTheisaubeantragtdie Auftei-
lung in 3 Teile. Während die Burgkunstädter das Miteigentum anderer
ablehnen, behaupten die Theisauer, sie besäßen diese Landsgemeinden seit
undenklichen Zeiten mit Burgkunstadt. Sie hätten das Recht, alle Tage
mit Horn- und Schaf- und Futtervieh auf der Landsgemeindezu weiden.
1857 kam es zu einem gerichtlichen Vergleich. Die Landsgemeinde wird in
2 Teile geteilt,und zwar vom Ortsberggegenden Flurbezirk Sand. Burg-
kunstadt erhält die westliche, Theisau und Mainklein zusammen die öst-
liche Hälfte.
Nach dem Sachregisterdes Grundbuches trägt Pl.Nr. 1798 die Bezeich-
nung: Weide, die Landsgemeinde Kolbenrot; eine andere Pl.Nr.: Lands-
gemeindeauf Kolbenrot.

3. Eichig
1339 Am 18. Sept 1339 wurde der Streit Heinrichs v. Truhendingen mit Abt

Heinrich von Langheim wegen der Hölzer in der Nähe von Köttel zu 74
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1563

Köttel ein Tag anberaumt, auf welchem Hermann von Bunzendorf die
„Kuntschaft“ sagte.Bischof Leupold von Bambergentschiedam 19.Sept.
1339 auf Grund der Kundschaft bei den Dorfältesten von Lahm, Köttel
und Eichig: Alle locher (= Hölzer) zur rechten des Wegs von Weizmein
nach dem Eycheich gehören den drei Dörfern Köttel, Lahm und Eichig
(LIIIS.673).*)
Sept.9 erfolgt ein Gerichtsurteilüber die Hut- und Weidegerechtigkeitam
Burkstall,‚Umetslohe, Hoffmanslag un.Roschlaub u. Pfaffenknock (Pfarr-
archiv Isling, Vid. Copie v. 1619 Sept. 3 nach E. v. Guttenberg, TB. S. 23)

1358

Pfaffendorf; 1798 vom Kloster Langheim schenkungsweiseerhalten;
PI.Nr. 7181/2Waldung beim Dörflein

Fritz von Streitberg, Ritter, Friedrich Marschalk, Ritter, „verhorten ein
lant kuntschaft umb die gemeyndesgehuelczesund der weyde bey Alten-
dorff und Y'slingen gelegen von XXX doerffern, die alle uff yr eyde
sagten, ez wer ein reht lantgemin allen den, die ez derreichen mochten,
und daz nymant dar inn reutensol nochschedliczlawben soll und nymant
bernde bawm hawen soell, aber die von Weißmein sagtenuff yr eyde, daz
Weißmein, Yslingen und Altendorff in daz gehuelz in Islinger awe und
obentig besserreht hett denn andere doerffer dar umb gelegen,aber die
von Altendorff wollten in diser kuntschaft den obgenannten, die vom
Capitel zu Babenberg dar zu geschiden waren, noch frag noch antwort
gehorsamsein.“ (Geldner 54)”)
Schwurmänner aus folgenden Dörfern waren erschienen:
Altendorf, Weitzmein, Zibeliz, Teliz, Spiesberg, Burckstall, Wolfsloch,
Kötel, Köttendorf (= Giechkröttendorf), Tauschendorf, Rode, Lamb,
Altenkunstat, Burckheimb, Pfaffendorf, Sidandorf, Beuden (muß Steuden
heißen!), Oberstendorf, Nenses, Islingen, Stressendorf, Zedliz, Wasser-
dorf (abgegangen,Wüstung), Eychech,Franckenberg, Kasbauer, Schammen-
dorf (Nach L III S. 687)°) 77
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6 Pfd. 9 PF. Herrn Amtmann von Niesten samt 2 Dienern verzehret als
die Untertanen im Amt wegen der Islinger Au und Steinbrunn vermöge
fürstlichen Befehls, so in 16 Teilen zerschlagenund zerteilet werden sollen,
in den Kastenhof beschieden(Kastenrechnung,B. Dietz 2147)
Als er (= Baumeister) 3 Tage zum Gebüsch abhauen in der Islinger Au
beigewohnthat. (Stadtrechnungv. 1697,Archiv Burgk.; Beilage z. Jahres-
bericht der Staatl. Mittelschule Burgk. 1963/64)
In dieser Gegend liegt die Islinger Au, eine Landsgemeinde,worin jeder
Mann reiten (= reuten),hauen, lauben darf wie solchesvom Fürstbischof
1358 bestätigtwurde. Man hat aber neuerlich den Entschluß gefaßt, solche
in bestimmte Teile abzusondern und mehr urbar zu machen. (Roppelt
5. 391)®)
Fürstliches Jägerhaus und Stadel auf der Landesgemeinde(Roppelt a. a. O.
S.391)
Bericht desVogtes Knorr von Weismain vom 3. März 1803:Danach wurde
in Isling alle Quartembersonntagauf der Kanzel verlesen:
Lasset uns beten für die durchleuchtigenHerzöge von Meran, Orlamund
und Druhending, die zu Ihrer SeeleHeil und Aufkommen widersprechlich
gestiftet haben, die Au und Steinbrunn zur Behülzung der Armen, damit
sie durch unser Gebet die ewige Seligkeit erlangen mögen. (B. Dietz, Nie-
sten S. 80, Anmkg. 36). Das besagteGebet wurde nach Aussagen verschie-
dener Altbauern aus Isling und Roth bis 1956 in der Pfarrkirche Isling
gesprochen.

Mit Urteil von 1540 wurde der Streit beigelegt, weil die umstrittige
Anschütt, wie der Altachs-Anger, eine Landsgemeinde sei (H. Meyer,
Archivverz. Lifs. U 94).

Pl.Nr. 575 Waldung, die Landesweideoder Landsgemeinde
Pl.Nr. 576 Holz- und Fahrweg an der Landsgemeinde
PINr. 567 Gemeindeweg,die Judenstraßevon Burgkunstadt nachBamberg
Pl.Nr. 926 Waldung, das Escherig an d. Pfaffendorfer Landsgemeinde

oderdasLeitenholz



Von der Landsgemeinde sollen 7 Anteile zu Pfaffendorf und Tauschendorf
geschlagenworden sein.

8. Reundorf-Landsgemeinde Hopfanger
(H. Meyer, Beil. z. „LichtenfelserTagblatt“, Heimatbl. Nr. 4, 1958)

1466 Die ZeugenvernehmungdurchdenUntervogt BernhardHeld von Lichten-
fels ergab, daß die Bauern von Lichtenfels, Kösten, Seubelsdorf, Reundorf,
Stetten,Weingarten und Schönreuthihr Vieh unbeanstandetseit 50 Jahren
auf dem Hopfanger weideten. Hans Hofmann aus Wallenstadt sagt aus,
von den Ältesten gehört zu haben, daß der Hopfanger eine echteLands-
gemeindesei. Selbst wenn einer aus 20 und mehr Meilen Entfernung ge-
kommen sei, um hier zu weiden, sei ihm dies nicht verwehrt worden (Lich-
tenfelser Copialbuch Bl. 199).

1534 wird der LichtenfelserTrieb zum Hopfanger festgelegt.
1594 Hutstreit mit Kloster Banz. Der Klosterschäfer von Hainach wird auch

als nutzungsberechtigtgenannt.
1603 Von gemeinerStadt wegenhat man wie vor alter Herkommen den Vieh-

trieb auf dem Hopfanger mit 60 StückenRindvieh besucht,damit gemeine
Stadt an ihrer Weide-, Hut- und Triebsgerechtigkeitkeine Schmälerung,
Abgang und Eintrag hierinnen inskünftig bestehenmöge (Licht. Rats-
protokoll von 1603).

1805 wurde die Landsgemeinde Hopfanger auf die Orte Kösten und Wein-
gartenaufgeteilt.

9. Strössendorf-Landsgemeinde Lindsbach-Kreibitzen

Um 1696 ... Gehet ein Fußsteig zwischenZeublitz und Burgstaller Feldern, die
rothe Leithen genannt, linke Hand des Wegs gantz hinunter bis an den
Lindsbach an die Landsgemein und wend an der Trebitz-Mühl ... ist alles
nach Strößendorf zehntbar (ÄAltestesPfarrmemorandenbuch Strößendorf,
Abschrift v. 1696).
Nach Aussagender Bauern Hans und Peter Leikeim Burgstall wurde die
Landsgemeindeals Schafhut von Burgstall, Zeublitz und Strößendorf ge-
meinsamgenutzt (Frdl. Mittlg. Hptlhr. Brähler, Wolfsloch). 79

10. Mannsgereuth
Pl.Nr. 347 Weidean der Landsgemeinde
Pl.Nr. 348 Wiesean der Landsgemeinde
Pl.Nr. 357 Odung an der Landsgemeinde
Anteile besitzen:Mannsgereuth,Trainau, Nagel.

11. Hochstadta. Main - Offenberg
a) Pl.Nr. 243/2, Weide, Weg und Schaftriebam offenen Berg 4/48 Anteile

= 3 '/s Tagwerk, gemeinschaftlich mit Hs.Nr. 8, 15, 19, 24, 27, 39; in
Hochstadt, Hs.Nr. 5, 10, 20 in Wolfsloch, /2 Anteile Hs.Nr. 10, 21
in Obersdorf, Hs.Nr. 9 in Reuth;

b) PI.Nr. 243 '/s,Weide, Weg und Schaftrieb am offenenBerg,
"/2oAnteile = 0,86 Tagwerk, gemeinschaftlich mit Hs.Nr. 8, 19, 24, 27 in
Hochstadt, Hs.Nr. 10, 13, 21 in Obersdorf, Hs.Nr. 6, 9, 10 in Reuth,
Hs.Nr. 2 in Anger, Hs.Nr. 5, 10 in Wolfsloch;

c) Pl.Nr. 243 /s, Weide, Weg und Schaftrieb am offenen Berg,
"/32Anteile = 0,41Tagwerk,
gemeinschaftlich mit Hs.Nr. 8, 19, 27, 39 in Hochstadt, Hs.Nr. 13, 22 in
Obersdorf, Hs.Nr. 6, 10 in Reuth, Hs.Nr. 2 in Anger und Hs.Nr. 5,
10, 21 in Wolfsloch
(Aus dem Sachregisterzum Grundbuch).

Nach Ausweis der umseitig angeführten Angaben und Belege konnten im Landkreis
Lichtenfels 11 Flurstücke oder Flurlagen als Landsgemeindenoder Landsweiden fest-
gestellt werden. Der Großteil dieser Landstriche wird heute als Bauern- oder Ge-
meindewald landwirtschaftlich genutzt. Die Bonität des Bodens ist gering, da es sich
vielfach um steinigeHochflächenund Leiten am Abfall der Fränkischen Alb, aber
auchum tonigeKeuperbödenund feuchteWiesengründehandelt.
Der ursprünglicheUmfang der als LandsgemeindenausgewiesenenFlurlagen läßt sich
aus den Eintragungen im Grundbuch und aus den Flurnamen noch annähernd er-
schließen,wobei allerdings Aufteilungen vor demJahre 1803in wenigenFällen faßbar
sind. Die Landsgemeinde „Islinger Au“ muß ehedemden ganzen Kordigast umfaßt
haben. Nach dem Sachregisterzum Grundbuch weisen allein 29 Plannummern die
Bezeichnung „Waldungen in der Au“ oder „Waldung in der Leiten oder Au“ auf.
Der Fahrweg von Siedamsdorf nach Mönchkröttendorf, Pl.Nr. 1450, der den west-
lichen Kordigastrückenüberquert,führt durch die „Au“. In nächsterNähe liegt die



Paffendorfer Landsgemeindeoder Landsweide.Diese erstrecktsich entlang der sog.
Judenstraße,die von Altenkunstadt nach Bamberg führte. Es war ein Triebweg, auf
dem jüdischeHändler ihr Vieh zum Markt nach Bamberg brachten.Nördlich des
Weidmargrundes liegt um den Spießberg mit dem Islinger Pfarrholz die Lands-
gemeinde „Steinbrunn“. In der Gemarkung Kaspauer tragen mehr als 300 Plan-
nummern die Bezeichnung „Krögel, Krögelberg“. °)
Nach all diesen Angaben und bei Kenntnis der Örtlichkeit drängt sich förmlich
die Frage auf, ob nicht der Kordigast in seiner ganzen Ausdehnungmit Einschluß
der vorgeschichtlichen Wallanlage auf dem Großen Kordigast '®) eine Lands-
gemeindedarstellt.
Welche urkundlichen Nachrichten stehennun zur Verfügung, um den Begriff Lands-
gemeindenochklarer zu fassen.Die ersteAngabedarüberstammtausdemJahre 1339
(s. unter Eichig). Hier erfahren wir von „locher“ rechts des Weges von Weismain nach
Eichig. Das mhd. loh bedeutet„Weidewald“ (vgl. Siedlg.-Namen: Vorderloh, Hinter-
loh, Löhlein, Wolfsloch u. a. m.). Nun besitzen viele Dorfgemeinden Weidewälder.
Was für unsere Frage wichtig ist und die besagten „Hölzer“ als Landsgemeinde er-
weist, sind die Nutzungsrechte nicht einer Dorfgemeinde, sondern von 3 Dörfern,
nämlich Lahm, Köttel und Eichig.
Das Wort „Landsgemeinde“ taucht erstmals urkundlich 1358 in der mittelhochdeut-
schen Form „lantgemein“ auf, und zwar in der Niederschrift über eine „Kundschaft“
(= Zeugenbefragung)in SacheIslinger Au. Dabei wird die „gemeyndesgehuelczesu.
der weyde bey Altendorf u. Islingen“ als „reht langemein“ bezeichnet. Nach Lexer
S. 121 u. S. 60 '') bedeutetmhd. lant „Land, Erde, Gebiet“, mhd. gemein(e)„Ge-
meinschaft,gemeinschaftlicherBesitz“; lantgemein(e)also „Gebiet, zur gemeinschaft-
lichen Nutzung“. Der Volksmund spricht von der Landsgema, Gema, was „Dorf-
gemeinde,Gemeindebesitz“, bedeutet.Dieser aus der Etymologie gewonneneWortsinn
deckt sich mit der landesherrlichen amtlichen Definition von 1785, wonach die Lands-
gemein: „Ein zur Benutzung gemeinschaftlicher Platz für alle ist, die ihn erreichen
mögen,für alle Welt, so daß weder eine Gemeindevor der anderensich einesaus-
schließlichenRechtes ebensowenig vor der anderen, sich eines näheren Rechtes zu
bedienenbefugt ist.“ (Hofmann, a. a. ©. S. 163).
Die Grundbedeutung von Land ist „freies Land, Heide, Brachland“. '?) Schon im
Germanischen bezeichnet Land „Staatsgebiet“, im Mittelalter wird es zu „Gebiet ein-
heitlichen Rechtes; Rechtsverband, der das Land bebauenden und beherrschenden 8o 81

Leute“; das Adjektiv mhd. gemein(e), ahd. gimeini hat seine Bedeutung von
„mehreren im Wechsel zukommend“ verschobenzu „mehreren in gleicher Art ge-
hörig“. Dem ahd. lantgimeini würde demnachder Wortsinn „Land, das von meh-
reren im Wechsel benutzt wird“ zukommen. Ist diese sprachlicheDeutung richtig,
dann stehen an den Landsgemeinden in älteren Zeiten Nutzungsrechte einer be-
stimmten Personengruppe zu.
Wenn die amtliche Auslegung von 1785 die Landsgemeinden als Gebiete zu „freier
Nutzung aller Welt“ erklärt, bezeichnenderweiseweder NutzungsrechteeinesRechts-
verbandesangibt, noch von einer überkommenenOrdnung, wie sie die Urkunde von
1358 klar zum Ausdruck bringt, eine Andeutung macht, so ist dabei eine gewisse
Absicht erkennbar. Roppelt, der die besagte Urkunde über die Islinger Au genau
kannte, verwandelte das Rodungsverbot zu einer Rodungserlaubnis für jedermann
und das Verbot, „bernde“ (= in Saft stehende) Bäume zu hauen, zu einem Recht für
alle, Holz einzuschlagen. Die fürstliche Absicht ist erkennbar, die Landsgemeinden als
herrenloses Land zu erklären, um den Anschein des Rechtes für sich zu haben, darüber
verfügenzu können.
Die Urkunde von 1358 über die Islinger Au ist für unsereFrage von größtem Wert.
Sie zählt zu den ältestenNachrichten über das Problem der Landsgemeinden,anderer-
seits hält sie nicht nur einen nackten Sachverhalt fest. Die Urkunde entstand, weil
über die Hutrechte an der Islinger Au ein Streit entstandenwar. Ursacheder Zwistig-
keitenwaren die Bürger von Weismain,da diesefür sichdie Altendorfer und Islinger
Sonderrechtean der Islinger Au verlangten. Verständlicherweise waren die 27 anderen
nutzungsberechtigtenSiedlungen erbost darüber. Es kam unter Vorsitz der bischöf-
lichenAmtmänner Friedrich Marschalk von Ebneth und Fritz von Streitberg zu einem
Zeugenverhör von 27 erschienenenDorfvertretern. Die Schwurleute aus Weismain
behaupetetenfest und nahmen es sogar auf ihren Eid, daß die Bürger von Weismain
zusammenmit den Altendorfern und Islingern „besseres“Recht hätten als die übrigen
Dörfer. Da die Schwurleutevon Altendorf und Isling sich vorsichtig des Eides ent-
hielten, die anderenDörfler aber einstimmig aussagten,die Islinger Au sei eine richtige
Landsgemein, blieb es bei dem alten Rechtszustand. Worin die Rechte bestanden, um
die man sich stritt, wird nicht genau gesagt.Es müssenaber Hut- und Holzrechte
gewesen sein. Um das Forstrecht '°), das u. a. den Bezug von Brennholz aus dem
landesherrlichenForst beinhaltet, wird es sich bei den Holzrechten nicht gehandelt
haben.Man könnte hier an ein Reisigrecht denken.



Die Urkunde von 1358 erweist eindeutig Nutzungsrechte.Die „Kundschaft“ spricht
von 30 Dörfern, namentlich sind jedoch nur 27 Siedlungen aufgeführt. Möglicherweise
haben 3 Dörfer keine Vertreter entsandt oder sich vertreten lassen.Es fällt auf, daß
die dem Kloster Langheim eigenenDörfer Woffendorf, Trieb und Hochstadt sowie
der ritterschaftliche Ort Reuth bei Hochstadt fehlen, außerdem die Siedlungen
um den Lichtenfelser und Weismainer Forst. Die nutzungsberechtigtenDörfer
liegen im Einzugsgebiet der Weismain, in den Sprengeln der alten Pfarreien Isling
und Altenkunstadt. Eine Ausnahme machen Weismain und Steuden (abgegangen
bei der Burg Niesten).
Wo haben nun die Nutzungsrechte ihren Ursprung? Wer hat sie, wenn überhaupt,
verliehen?Nach einem Gebet, das bis vor 10 Jahren in der Pfarrkirche Isling ge-
sprochen wurde, haben die Holzrechte an der Islinger Au und dem Steinbrunn die
Grafen von Andechs, von Orlamünde und von Truhendingen gestiftet. Die ange-
führten Dynastenfamilien sind als die großen Wohltäter des Klosters Langheim
bekannt. Isling war seit 1314 Klosterpfarrei, und die Pfarrei war seit dieser Zeit
mit einem Geistlichen desKlosters besetzt.Wenn überhaupt eine dieser vorgenannten
Grafenfamilien als Stifterin in Frage kommt, dann kann diese nur das Geschlecht
der Andechs-Meraniergewesensein. Doch die angeblichverliehenenRechte müssen
älter sein.Wahrscheinlichführt uns eine urkundliche Nachricht aus dem Anfang des
13. Jh., die Kregelmark betreffend, an der 16 Dorfschaften nutzungsberechtigtsind
und an der auchdie Bauern von Zentbechhofen(Lkrs. Höchstadt a. d. Aisch) Wald-
und Weiderechte besitzen, auf die richtige Spur. Die Zentbechhofener führen ihre
Privilegien auf Kaiser Heinrich II. zurück.(L. II a. a. ©.S. 616/617)
Ein weiteres Beispiel mag die königliche Herkunft der Hut- und Holzrechte näher
erhärten. Nach einem Weistum von 1303 '*) erhalten die Landsiedel (= ehemalige
Königsfreie) in der „Grafschaft“ Bornheimer Berg b. Frankfurt a. M. Wasser- und
Weidenutzung, wofür sie dem König zur Dienstleistung verpflichtet sind. '*) Nach
einer Weisung des Gerichtes Bornheimer Berg aus dem Jahre 1428 sind die 19 Zent-
grafen verpflichtet,mit dem König zur Krönung nachRom zu ziehen, und haben das
Recht, sich für diesen Zug das bestePferd aus ihrem Dorf auszusuchen.Für unsere
Überlegung ist eine andere Stelle des angeführtenWeistums interessant insofern, als
hier „daz land“ die Gesamtheit der Landsiedel bezeichnet.
Der Ausdruck „Landsiedel“ erscheint in den Urkunden am Obermain nicht. Mit
königsfreien Wehr- und Rodungssiedlern in karolingischer Zeit ist auch im Raum um 82

denKordigast zu rechnen.Sicherhat die staatlicheKolonisation desfränkischenReiches
den Oberlauf desMaines spätererreichtals dasRhein-Maingebiet.Daß sichdas Wort
LandsgemeinausLandsiedelgemeingebildethabenkönnte,ist nichtwahrscheinlich.
Bevor wir diesenGedanken weiterführen, kehren wir nochmals zur Urkunde von 1358
zurück. Die verhörten Bauern sprechenauchvon bestehendenVerboten. Sie nehmen
auf ihren Eid: daz nymant darin reutensol nochschedliczlawbenundenymant bernde
bawmhawensoell.AnordnungenoderÜbereinkünftesetzeneinenPersonenkreisoder
einenHerren voraus, der eine solcheOrdnung erlassenkann. Die nutzungsberechtigten
Dorfschaften liegen fast alle in denTälern und Talungen, die zur Weismain hinführen.
Der von diesen Ortschaften umschriebeneRaum hat die Größe einer karolingischen
Mark. Der Ausdruck „Mark“ erscheint zwar urkundlich nicht, vielleicht aber in der
Form Islinger Au (mda. Islicher Ach). Es ist seltsam,daß sogar der westlicheKordigast-
rückendie Bezeichnung„Au“ führt. Bei der Urkunde über die Kregelmark wird von
einem Vorstand der Mark berichtet. Es ist im 12. Jh. Heinrich von Aisch und nach
ihm Ulrich von Reifenberg.Auch für Isling läßt sich mit Walter und Walchel von
Isilingen, urkundlich genannt 1136 und 1138, Ministerialen des Bischofs Otto I. von
Bamberg, und 1207 mit Ortolf von Ißelingen ein Ortsadel erschließen.In der Nähe
des vermuteten Ansitzes diesesGeschlechtesbestand bis ins vergangeneJahrhundert
hinein ein fürstbischöfliches Jägerhaus. Daß die Herren von Isling die Aufsicht über
die Au ausübten,ist anzunehmen.Auf sie könnte auchdie zu erschließendeOrdnung
an der Landsgemeindemit zurückgehen.
Marken sind in karolingischer Zeit Ausbaugebiete.Altbesiedelte Landschaftengehören
dazu. Die Rodung und Erschließungder Mark und die damit verbundeneBildung von
Ortsfluren ist für unserGebiet um 1200abgeschlossen.Auch die Dorfgemarkung hat
ihre Weidegründe und vielfach Gemeindewald. Inwieweit die Landsgemeinden bei
der Entstehung der Dorfgemarkungen verkleinert oder aufgeteilt wurden, ist unbe-
kannt. Nach der Ausbauzeit werden die Landsgemeinden kaum noch entstanden sein.
I. Bog. (a. a. o. S. 63) meint: „der Zustand in den alten karolingischenMarken mit
ihrem freien Wald, mit ihrem Niemandsland sei erstarrt. Der Entwicklungsprozeß
des freien Waldes zur Allmende im ‚Eigentum‘ der Genossenschaftenhabenicht statt-
gefunden“.
Fast an allen anderenLandschaftenDeutschlandshat dieserProzeß stattgefunden,und
es stellt sich die Frage: Warum nicht im Gebiet des oberenMain? Ob der Wald je
„frei“ war, muß nach den neuesten Erkenntnissen sehr in Frage gestellt werden.



H. Dannenbauer '°) hat dies sehr klar ausgedrückt, wenn er feststellt: „Wer in frühe-
ren Zeiten einmal der Eigentümer der Allmende gewesenist, läßt sich mit ziemlicher
Sicherheitsagen:es wär der Edelherr, der über das Huntari '%)herrschteund er ge-
statteteseinenabhängigenBauerndie Nutzung der Allmende. Von einerMark, die im
gesamten Eigentum einer Genossenschaft bestanden hätte, ist nichts zu entdecken.“
Versuchenwir die vorausgegangenenDarlegungen kurz zusammenzufassen:Die Lands-
gemeindenam oberen Main waren schonbei ihrem ersten urkundlichenAuftauchen
Gebiete zur Nutzung mehrererDorfschaften.Eine besondereStellung unter den elf
als LandsgemeindenausgewiesenenLandstrichenkommt der Islinger Au zu. Sie er-
scheinturkundlich bereits1358.Der Kreis der daran nutzungsberechtigtenSiedlungen
umfaßt das Einzugsgebiet des Flüßchens Weismain. Die Weide- und Holzrechte wer-
den vom Landesherrn, dem Bischof von Bamberg, 1358 bestätigt. Sonderrechte alter
Siedlungen,wie Weismain,Altendorf und Isling werdenbei der Zeugenvernahme,die
zur Urkunde von 1358 führte, vorgebracht, aber nicht bestätigt. Wie dieses Vorrecht
innerhalb der Wirtschaftsgenossenschaftbegründet wurde, ist uns leider nicht über-
liefert. Eine gewisseBerechtigungist nicht von der Hand zu weisen.Auch eine gemein-
schaftlicheRegelung und Rechtssatzungscheintdurch. Aus den überlieferten Belegen
kann die oberfränkische Landsgemeindeals Wirtschaftsgenossenschaftbezeichnet
werden, von der Landsgemeinde nach Art der Schweizer Landsgemeinde, die sich als
Gerichtsgemeindeeines großen Bezirkes darstellt, fehlt jede Spur; denn kaum etwas
läßt auf öffentliche oder bedingt „staatliche“ Aufgaben der obermainischen Lands-
gemeindenschließen.Schonim 13.14.Jh. muß sich die Hut- und Waldgenossenschaft
„Landsgemeinde“ territorialisiert haben, d. h. der ursprüngliche Begriff hat sich
zum Landstrich versachlicht, ein Vorgang, der sich im Laufe der Geschichtehäufig
wiederholt hat.
Es sei nur an die frühmittelalterlichen Personenverbände: Heubisch, Huntare, Cen-
tena’”) oder an Ortsnamenvom Typ Lendsiedel (Krs. Crailsheim: 1231Lantsideln),
Zeitlarn b. Regensburg (1120 Cidelaren,; mhd. zidelaere „Imker, Zeitler“) oder die
alten -ing(en)-Orte, die als „Leute, Gefolgschaft desX“ gedeutetwerden,hingewiesen.

Zum Abschluß sei doch noch die interessanteFragestellungzu dem Problem Lands-
gemeindenvon M. Hofmann vermerkt: „Es stellt sich die Frage, ob sich hinter der
bloßenHolz- und WeidenutzungnichtvorfränkischeKult- und Verteidigungsverbände
verbergen,die gemeinsameWeihestättenund gemeinsameFliehburgen für unruhige
Zeitläufte besaßen.“ '?)
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Rudolf Herd, Bamberg:

EIN FRÄNKISCHER RITTERSPIEGEL AUS DEM JAHRE 1507

Eines desbestenund anziehendstenMemoirenwerkein deutscherProsa vor der Refor-
mation, das ältestebiographischeDenkmal einesdeutschenEdelmannsund Lands-
knechtoberstenüberhaupt,hat der Tübinger Germanist Adelbert von Keller im Jahre
1859 nach einer Wolfenbütteler Handschrift herausgegeben(Bibl. d. Lit. Vereins
Stuttgart, Bd. 50). Er nennt es die Geschichtenund Taten des Wilwolt von Schaum-
burg, ohne zu ahnen, daß es sich um einen Angehörigen des fränkischen Uradels-
geschlechts der Schaumberg handelt. Er kennt zwar den Verfasser nicht, der sich als
Regierer und Hauptmann der Hauptstadt des löblichen alten Herzogtums zu Meran
bezeichnet, schließt aber aus „Sprache und Ortskenntnis“ ganz richtig, daß es ein
Franke sein muß, ohne allerdings mit „Meran“ etwas anfangen zu können. Gemeint
ist damit das Herzogtum Meranien der Andechser, und seine Hauptstadt ist die
Plassenburgob Kulmbach, die Berthold II. von Andechsum 1113 erbaut hat. Nach
dem Aussterben der Meranier (19. 6. 1248) kam die Burg nach unseligem Erbstreit
1260 an die thüringischen Grafen von Orlamünde, 1340 aber durch Erbvertrag an
den Nürnberger Burggrafen Johann von Hohenzollern, um für nahezu ein halbes
Jahrtausend hohenzollerisch zu bleiben (seit 1810 bayerisch).Burggraf Friedrich V.
machte die Plassenburg 1373 zum Sitze der hohenzollerischen Markgrafen im „Ober-
land“ und zu dessenVerwaltungsmittelpunkt.Der „Hauptmann auf dem Gebürg“
(im Jura) war der Vertreter des Markgrafen. Erst 1604 wird die Hofhaltung nach
Bayreuth verlegt. Es ist sehr interessant, daß der Verfasser unseresRitterbuchs noch
im Jahre 1507 vom „Herzogtum Meran“ spricht, das, wie es weiter heißt, „leider
durch große Untreue seinen Namen verkehrt“, und dies, obwohl das gewaltige Ge-
schlechtder Andechs-Meranier damals bereits seit 260 Jahren ausgestorbenwar! Die
obigeBemerkungist eineAnspielung auf die düsterenVorgänge beim Tode desletzten
Meraniers und auf den Kampf um die Erbschaft. In diesemRitterbuch lebt also noch
der romantischeAbglanz desNamens jener glanzvollen Dynastie!

DER VERFASSER DER „GESCHICHTEN UND TATEN“
Der Greifswalder Historiker Heinrich Ulmann hat im Jahre 1878 (Hist. Zeitschr.,
39.Bd.) dasPseudonymdes„meranischenHauptmanns“ richtig gedeutet:esist Ludwig
von Eyb der Jüngere (1450—1521), der eben in der Zeit der Entstehung unserer



Ritterbiographie Hauptmann auf dem Gebürg gewesen ist. Diese Tatsacheallein
hätte schonfür die Zuschreibung genügt, dazu kommt aber noch, daß Ludwig von Eyb
der Schwager Wilwolts gewesenist, die Familienverhältnisse der Schaumbergalso
aufs beste kannte, mit Rittertum und Kriegswesen innig vertraut war und eine be-
deutendeliterarischeBildung besaß.Er zitiert in seinemRitterspiegelgerne Wolfram
von Eschenbach und Gottfried von Straßburg. Für Ulmann bestand kein Zweifel
daran, daß die Hauptstadt des Herzogtums Meran die Plassenburggewesenist. Das
Geschlechtder Eyb, schon seit dem frühen 14.Jahrhundert imDienste der Burg-
grafen von Nürnberg, hat mehrere literarisch bedeutende Persönlichkeiten hervor-
gebracht:Ludwigs Vater, Ludwig der Ältere (1417—1502), ein Freund des fränkischen
Königs Artus, des Albrecht Achilles, schrieb die Denkwürdigkeiten brandenburgisch-
hohenzollerscher Fürsten, die zu den besten Quellen der fränkischen Geschichte gehören,
und das Kaiserliche Buch des Markgrafen Albrecht Achilles. Des älteren Ludwigs
Bruder Albrecht von Eyb (1420—1475), Domherr zu Bamberg und zu Eichstätt, „der
erste deutscheHumanist“, dessenHauptleistung die Formung einer deutschenKunst-
prosa war, schriebin seinerKurie auf dem BambergerDomberg seinenLobspruch auf
die Stadt Bamberg — von ihm stammt das Wort: Wenn Nürnberg mein wär, wollt
ichs zu Bamberg verzehren — seinen Tugendspiegel und seine Betrachtung Über die
SchönheitdesMägdleins Barbara, wozu wohl einejungeBambergerinModell stand.

Dieser literarisch tätigen Familie entstammte also der Verfasser der Geschichtenund
Taten, geborenam 10. 10. 1450 auf dem mittelfränkischen Schloß Sommersdorf, ge-
storbenam 21. 5. 1521 in der Pfalz, d. h. in der Oberpfalz, an einemnicht genannten
Ort, vielleicht zu Amberg; begraben liegt er im Münster zu Heilsbronn. Sein Grab-
denkmal von Loy Herings Meisterhand von schönem weißen Stein gemacht, stellt
ihn als Schwanenritter dar. Über 40 Jahre lang tat Eyb Fürstendienste: er war Hof-
meister beim Bischof Wilhelm von Eichstätt, anschließend beim Pfalzgrafen Otto
von Mosbach in Neumarkt in der Oberpfalz, sodann Vizedom desHeidelberger Kur-
fürsten Philipp zu Amberg in der Oberen Pfalz, unter den Markgrafen Casimir und
Georg auf der Plassenburg, wie wir bereits wissen, Hauptmann auf dem Gebürg,
schließlich Hofmeister beim Pfalzgrafen Friedrich in Amberg. Ludwig von Eyb der
Jüngere war ein glänzender Vertreter fränkischen Rittertums. Als Zwanzigjähriger
begleitete er seinen Vater unter Albrecht Achilles in die Mark Brandenburg, 1476
unternimmt er, zusammen mit seinem Schwager Georg von Schaumberg(dessenGrab-
stätte einst in der Bamberger Dominikanerkirche zu sehenwar, das Grabmal befindet 88

sich jetzt auf der Altenburg) und dem Nürnberger Patriziersohn Martin Ketzel eine
Pilgerfahrt ins Heilige Land. Am Heiligen Grab zu Jerusalem wird er von dem
Herzog Albrecht dem Beherzten von Sachsen,der uns in den Geschichtenund Taten
häufig begegnet,am 4. August 1476 zum Ritter geschlagen.Über die mühseligeReise
nach Palästina hat Ludwig eine lesenswerte Reisebeschreibung verfaßt (1901 ver-
öffentlicht im Archiv f. Gesch.d. Oberpfalz). MancheAndeutungenin den „G. u. T.“
über See, Seekrankheit, Stürme usw. künden von den Erlebnissen der fränkischen
Landratte bei der Mittelmeerfahrt. 1478 heiratet Ludwig die Margarete Truchsessin
von Pommersfelden.Als Mitglied der Gesellschaftvom Einhorn nimmt er 1486 am
großen Turnier der Fränkischen Ritterschaft im Pfinnengarten (der heutigen Weide)
zu Bamberg teil. Er war auch Mitglied des Schwanenritterordens, und, wie sein Vater
schon, Erbkämmerer des Burggrafentums Nürnberg. Außer der genannten Reise-
schilderung und den Geschichten und Taten, seinem Hauptwerk, hat Ludwig ein
Turnierbuch verfaßt (heutein München),aus dem Hans von Aufseß mancheWappen
abgezeichnethat (im Germ. Mus.), ferner ein Kriegsbuch (UB Erlangen), entstanden
1485, das auf 322 Blatt wenig Text, aber sehr viele farbige Handzeichnungenüber
Waffenkunst und Kriegstechnik bietet,Fechtenund Ringen darstellt,Feldbefestigungen,
Wagenburgen,Belagerungsmaschinenund Geschützezeigt, Dinge also, die auch in den
Geschichten und Taten immer wieder mit Sachkenntnis geschildert werden. Wer ist
nun der Held in Ludwigs bedeutsamstemWerk, den Geschichtenund Taten? Es ist
der Ritter Wilwolt, Feldhauptmannund Landsknechtführer.
WILWOLTS BEWEGTES UND ABENTEUERLICHES LEBEN
Ludwigs Schwager,Willibald von Schaumberg,war Angehöriger des fränkischen Ge-
schlechts,das nach der Stammburg Schaumberg,einem alten Reichslehen,bei Schalkau
am Itzknie im Vorlande desThüringer Waldes, kurz hinter der Zonengrenze,benannt
ist. Die etwa 1150 erbauteBurg wird in einer Banzer Urkunde 1180 erstmals erwähnt.
Aber erstmit den nachder SchaumburgbenanntenmeranischenMinisterialen Heinrich
und seinem Sohn Otto, dem gleichen,der den gleichnamigenHerzog von Meranien
auf seinemRitt zur meranischenBurg Ambras bei Innsbruck begleitete— beide in
einer Banzer Schenkungsurkunde von 1216 erwähnt — tritt das Geschlecht der
Schaumbergins Licht der Geschichte.Um die Mitte des 13. Jahrhundertserwirbt das
in zahlreiche, heute ausnahmslos ausgestorbeneLinien gespaltene Geschlecht reichen
Eigenbesitzan Dörfern, Gütern und Rechtenaller Art im Itz- und Obermaingebiet,
neben seinenBurgen Neuhaus, Niederfüllbach, Sonneberg,Hassenbergund Mitwitz.



Nach demAussterbender Meranier werdendie Schaumbergvon denemporstrebenden
landesherrlichenGewalten, die sich in das Meraniererbeteilen, in den ritterbürtigen
niederen Lehensadel gedrängt, wenn es ihnen auch gelingt, gewisse Gerichts- und
Hoheitsrechtegegendie Hennebergerund die Wettiner erfolgreich zu verteidigen.
1323 wird der SchaumbergReichslehender Henneberger und von diesen wieder im
Afterlehen an die Schaumberg verliehen. Später jedoch wurde die Burg Reichslehen
der Wettiner, unter Verwaltung der den Schaumbergfeindlichen Schott von Schotten-
stein. Sie habengeradeunseremWilwolt immer wieder schwerzu schaffengemacht.
1499aber wird Wilwolt von dem ihm zu Dank verpflichtetenHerzog Albrecht dem
Beherzten von Sachsen,nach Auszahlung der Schott, zu Torgau am 15. Dezember mit
der Burg belehnt,so daß alsowieder ein Schaumbergauf der Schaumburgsitzt. Damit
sind wir aber schonden Ereignissen vorausgeeilt: Willibald, etwa 1446 auf der Lauter-
burg bei Coburg geboren, war der zweite Sohn des Hans von Schaumberg, der seit
1438beurkundetist, im Jahre 1444 die Agnes Marschalkin zu Schneygeheiratethat
(sie starb 1489 und fand im Coburger Barfüßerkloster ihre letzte Ruhestätte),in
vielen Kriegen Lorbeeren erntete,aber 1475 auf der Rückreisevon einer Romfahrt
zu Villach in Kärnten starb.

Hans und Agnes hatten außer Willibald noch acht Kinder, von denen nicht weniger
als sechsdem geistlichenStande angehörten,durch Pfründen also gut versorgt waren:
Bruder Wilhelm war Domherr zu Meißen und Hauskomtur im Deutschen Orden,
Christoph Domherr zu Naumburg, Melchior Domherr zu Eichstätt und Würzburg,
Hans Domherr zu Bamberg, Gabriel Domherr zu Eichstätt und Margarete Abtissin
zu Eichstätt. Überhaupt hat das GeschlechtSchaumberg— wie ja alle Adelsfamilien
der damaligen Zeit — zahlreiche geistlicheFürsten und Würdenträger gestellt.Unter
ihnen waren vier Bischöfe: Peter, Bischof von Augsburg und Kardinal (1424—1469),
Georg I., Bischof von Bamberg (1459—1475), Martin, Bischof von Eichstätt (1560 bis
1590) und Heinrich, Bischof von Samland (1414—1416), ferner drei Äbte (Banz,
Münsterschwarzach, Obertheres), vier Abtissinnen, 33 Domherren, Pröpste usw.,
schließlich sieben hohe Würdenträger im Deutschen Orden, darunter vier Komture,
ein Marschall von Riga und ein Landmeister in Livland.

Mit dem fränkischenAdel waren die Schaumbergverwandtschaftlicheng verbunden,
so mit den Aufseß, Marschalk von Ebneth, Eyb, Künsberg, Reizenstein, Seckendorf,
Thüngen, Waldenfels, Zollner u. a. Die meisten dieser Familien werden in den Ge-
schichten und Taten erwähnt. 90 9I

Durch Ludwig von Eyb, den Verfasser dieserköstlichenRitterbiographie, in der die
buntenAbenteuerdes Haudegens— manchmaletwas dick aufgetragen— an uns
vorüberziehen, sind wir über Wilwolts d. h. Willibalds Lebensganggenau unterrichtet.
Die Geschichtenund Taten umfassen die Ereignisse der Jahre 1468—1505. Als Page
wurde unser Held erzogen beim Grafen Rudolf von Sulz, als Knappe im Gefolge
Kaiser Friedrichs III. zog er 1468 mit nach Rom, wo er zum Ritter geschlagenwurde.
Dort half er, so erzählt uns Eyb, den Stuhl des Kaisers erhöhen.Weil nämlich beim
Gottesdienst in St. Peter der kaiserliche Stuhl niedriger stand als der des Papstes,
ließen die Räte des Kaisers durch den jungen Wilwolt Ziegelsteineunter den Sessel
schieben,so daß dieser ebenso hoch stand wie der des Papstes. Wilwolt trat sodann
in die Dienste Herzogs Karls des Kühnen von Burgund und ging nach dessenTod
an den glänzenden Musenhof desAlbrecht Achilles.
Der wichtigste Lebensabschnitt aber wurde für ihn sein Amt als oberster Feldhaupt-
mann des schon mehrmals genanntenHerzogs Albrecht des Beherzten von Sachsen,
für den er in den Niederlanden kämpfte. In seinembedeutendenWerk über Maxi-
milian I. schreibt Ulmann, der gleiche, der Ludwig von Eyb als den Verfasser der
Geschichtenund Taten erkannt hatte, über Albrecht: Er hat sich einsichtigeOffiziere
erzogen wie seinen oberstenHauptmann, den fränkischen Ritter Wilwolt von Schaum-
berg, welcher, ihm gleich an Tapferkeit und Unternehmungslust, unter oft wirren
Verhältnissen nie den Mut sinken ließ und Treue mit Treue erwiderte bis zuletzt.
1496 wurde Wilwolt an den französischenHof gesandt,um Hilfe gegendie Nieder-
lande zu erbitten. Acht Tage weilte er am Hofe Karls VIII. in Orleans. Auch nach
England wurde er in einer Gesandtschaftgeschickt,alles Beweisefür das große Ver-
trauen, das man in ihn setzte. Im Kriege gegen Geldern hat Wilwolt, als Feldherr
in unabhängiger Stellung, Friesland erobert und unter seine mächtigeHanptmann-
schaft gezwungen.

Sodann kehrte er, kriegsmüde,in die fränkischeHeimat zurück — nachdem Tode des
herzoglichenFreundes — auf die Stammburg an der Itz, die er in den Jahren 1501
bis 1503 mit niederländisch-flandrischen Anklängen neuerbaut, weil sie sehr verfallen
war. In dem Musterbau, der mit allen technischenund verteidigungsmäßigenNeue-
rungen aus einer fünfundzwanzigjährigen Kriegserfahrung heraus errichtet wurde,
feierte der nun bereits sechsundfünfzigjährige Recke im April 1502 seine Hochzeit
mit Walburg Fuchsvon Bimbach,der Tochter des würzburgischenHofmeisters Hans
Fuchsund der Elisabeth von Sickingen.Diesesglanzvolle Fest schildertEyb ausführ-



lich. An seinerneuenBurg hatte Wilwolt aber wenig Freude, da lästige und ärgerliche
Prozesse,die er als Geschlechtsältesterwegenalter Jagd- und Goldschürfrechtemit den
sächsischen Behörden führen mußte, seinen Lebensabend verbitterten. Dazu kamen
Enttäuschungenauch militärischer Art. Es mußte den alten, stets nach Kriegsruhm
strebendenLandsknechtsführerkränken,daß er im LandshuterErbfolgekrieg, in demihn
Herzog Georg der Reichezu seinemOberbefehlshaberausersehenhatte, nachGeorgs
Tod durchkleinlicheEifersüchteleienin eineuntergeordneteStellung gedrängtwurde.

1503 kaufte Willibald Schloß und Dorf Schney von Konz Marschalk von Ebneth, dem
Bruder seinerMutter. Damit gewann er einen Rückhalt am Bischof von Bambergund
konnte seinen Ärger mit dem sächsischenBürokratismus vergessen.Die fürstbischöf-
liche Regierung hat Wilwolt sogar ein Hochzeitsgeschenkgemacht:einem Vermerk
in den Bamberger Hofkammerzahlamtsrechnungen entnehmen wir, daß der Bild-
schnitzer Hans Nußbaum 10 Pfd. erhielt für zwei Wappen für Ritter Wilwolt von
Schaumbergin der Stubenauf demnewenBau zur Schney.

Der Ehe Wilwolts mit Walburg Fuchs entsproß ein Sohn Wilhelm (1503—1557),der
aber bald beide Eltern verlor, denn die Mutter starb bereits 1505, Wilwolt selbst
segnete,etwa 64jährig, am 20. April 1510, drei Jahre nach Fertigstellung der Eyb-
schenBiographie,das Zeitliche.Er fand an der SeiteseinerGattin im Barfüßerkloster
zu Schleusingenin Thüringen seine letzte Ruhestatt. Das Grab ist allerdings schon
lange verschwunden, da man um 1560 das Kloster zur Aufnahme des Gymnasiums
umgebauthat. Der verwaisteWilhelm von Schaumberglebte als Mündel desGrafen
von Henneberg auf der Schaumburg,die er 1539 verkaufte, um nach Schney zu ziehen.
Hier wurde er ein Vorkämpfer des Protestantismus im Obermaingebiet.Mit seinem
Sohn Paul starb aberWilwolts Stamm 1589im Mannesstammaus.Schneyund Lauter-
burg fielen an den Unterleiterbacher Zweig, der 1694 ebenfalls erlosch. Die weiteren
Schicksale des Geschlechtsderer von Schaumberg, das im Jahre 1956 mit Oskar
von Schaumberg,demtrefflichen GeschichtsschreiberseinerFamilie, völlig ausgestorben
ist, können in diesemZusammenhangnicht weiter verfolgt werden.

STREIFZÜGE DURCH DIE „GESCHICHTEN UND TATEN“ *)

FRÄNKISCHES:
Aus der Vorrede: .... bin ich gebetn, geschichtenund tatn so ietzund in unsern tagen
von ainem teutschentewrin und manlichen ritter, welcher von seiner geburt von vater 92 9

und mueter auch ein Frank was, sich in seinem beiwesen verlaufen... (3b) Wilwolts
Frankentum wird von Ludwig von Eyb immer mit einem gewissenStolz hervor-
gehoben;er schreibtsein Werk überhaupt zu sonderlichemlob und erhebungteutscher
nation allen Frankn, die irem namen nach ains edlin, ritterlichn und freien gemüets
erscheinen(3b).Der glänzendeHof desAlbrecht Achilles, desfränkischenMarkgrafen,
suchtseinesgleichenin Deutschland:von demauchhie vor geschriben,als einenfürst-
lichenbrechtlichenhof gehalten,desdasgleichin teutschenLanden nit funden werden
mocht (25). Bei der häufigen Schilderung von Turnieren — in seinen Bildern aus der
deutschenVergangenheithat Gustav Freytag, unter Erwähnung unseresWilwolt,
einige davon erzählt — werden immer wieder die fränkischen Ritter gebührend her-
vorgehoben,z. B. beim Turnier anläßlich der prachtvollen Fürstenhochzeitin Frank-
furt an der Oder, als Markgraf Friedrich von Brandenburg die polnischeKönigstochter
Sophie heiratete.Polen, Franken und Schwabenstachenim Turnier. Als die Hochzeit
vorüber war, zog Albrecht mit seinenFranken wieder ins Frankenland. Beim Stock-
gartener Turnier erringen die fränkischen Teilnehmer besonderenRuhm. Die schwä-
bischenEdelfrauen richtetenzu Ehren der fränkischenRitter ein berlich köstlich banket
zue und rühmten, als gewöhnlich die schwabischen frauen mit schönen, hübschen und
subtillen worten wortreich, die Ritter hoch und sagten das sie sich stölzlich, ritterlich,
menlich und brechtlich gehalten, sie wolten auch das hernach zu langer gedächtnus
iren kinden zu erkennen geben,begertn darauf ains iedlichen namen und geschlecht
zu wissen (42b). Freilich ziehen die Franken besonders gern in Krieg und Fehden:
als gewöndlich sölicher zank in dem land zu Franken selten rut (47b). Wilwolt, der
gewaltige Hauptmann über Reisige und Fußvolk im Land zu Lüttich, hatte als ein
Frank und aufßlenderseine Neider bei den Thüringern und Sachsen,die es als eine
Schmachempfanden, daß nicht einer der Ihren oberster Feldhauptmann war (87b).
Angehörige des fränkischen Adels, darunter viele Verwandte Wilwolts, werden sehr
häufig erwähnt. In die Mark Brandenburg zieht Wilwolt mit seinem Stallbruder
Friedrich von Waldenfels und dem Cunz von Rabenstein (26). In der Schlacht bei
Crossen (im Kriege zwischen Markgraf Johann und dem Herzog Johann von Sachsen)
fällt Waldenfels (31). Ein anderer Waldenfels stirbt an der Pest in Brüssel (77b).
Beim Pommernkrieg wird Thomas von Reitzenstein genannt (33). Neithart Fuchs
von Bimbach, der beim Kampfe um Friesland fiel, vertrug als fränkische Landratte
das Seefahren nicht; über ihn die köstliche Bemerkung: „wie wol ein teur man, so

*) Die Ziffern beziehen sich auf das betreffende Blatt der Handschrift.



vermocht er sich auf dem wasser ganznichts, und mochtleicht ein win nn

aufsteen, so lag er als ein tot man, was schiffkrank (143b). an am von Seen

dorf, den man nennt den Schicken (67b), kommt auf dem Flan ernzug = ges

Aleichenbei der Schilderungder Fehde Wilwolts mit dem Luchauer. Hiersın
en Helfer und Begleiter Paul von Abensberg, und ein Reitzenstein. Wilwoltsweiter wo

besondere „Freunde“,die Schott von Schottenstein,begegnenuns allenthalben.V
Schott ist im Heere Maximilians vor Neuß (19), Jorg Schott I einer mit Anchau

lichkeit geschilderten Pulverexplosion zum Opfer: trugen vil puljers in ein .. “

stuben, das darine zu torren und rösch zu machen, sagenetlio ; “Jon AaaenR

das turr genug,versuchenwolt, hat des ein hand voll inein glnen ao e a
daswar in die pulvermuter geschlagen,zu stund angangen,die Kemer I “ a
zurißen, Jorgen Schotten selb neunt, sein buchsenmaister, , ne E um mai
verprent, oben zum tach ausgefürt, das anders nichts an iren lei en denein : n

gehäder von iren klaidern funden (57, 57b), eine kulturgeschichtlich Interessante ve !

Mit Wilwolts Oheim Conz Marschalk von der Schney, dem Bruderseiner \ un
hatte Conz Schott eine heftige Fehde, in der der Neffe seinem Onkel tatkräftig

Unterstützung leistet. Seine Helfer dabei sind Gottschalk von a and Cars
von Aufseß (57). Otto von Aufseß, Herr auf Freienfels,nimmt einma “ amp
müden Krieger Wilwolt in seinem Schlosseauf (46). Beim Turnier a toc nn
treten Diez von Thüngen und Uz von Künsberg auf (40b). Schaumbergerwer
natürlich immer wieder genannt.Dies genügeals Auswahl.

Besondersreizvoll ist für unsdie ErwähnungfränkischerOrte:nit lang darnachvoten
Conz Marschalk und Wilwolt mit einander nach Bamberg reiten, a
eilt sich Conz Schott mit siben pferden. sie entritten in ein dorf am mn an Le u
bach ..... (57), also Unterleiterbach, wo es zu einemÜberfall Schotts au . er c nee
kommt. Sehr zu seinem Verdruß mußSchott das Feld räumen.Ansbad . =
das nahe Eybsche Schloß zu Sommersdorf, einTanzfest am Lorenztag in 5 ance
Saale wird geschildert,wo sich Wilwolt ziemlichblamiert, da er sich zen u ““
reuterei den tanzens geflißen. Er bleibt still mit seiner Dame stehen, er konn
krummentänz nit wol, eswart eingeschreiund juchzenüberin.

Sehr bemerkenswert ist, daß Ludwig von Eyb fränkische Orte zum a. mi
ausländischenheranzieht,um uns einenBegriff von deren le zu geben:Dr na
Arzkalt (?) in Flandern ist „woll als groß als Würzburg (72b), — in “ ant
(= Dünkirchen), das gar ein groß mechtig stat und mit irem begriff wol auf Nurm 94 2]

bergs anderhalb weiten zu gleichen ist (73), schließlich London, das mit Bamberg
verglichenwird. In der ausführlichenund rechtanschaulichenSchilderungder Gesandt-
schaftsfahrtnach England, wo Wilwolt mit seinemSchiff durch heftigen Sturm bis
nach Schottland verschlagen wird, von wo aus das Gepäck durch schottische Berg-
bauern über gebirg und durch wildnus drei Tage lang getragenwird, bis sie auf dieStraße nachLondon (Lunders) kommen,lesenwir die genaueBeschreibungder eng-lischenHauptstadt. Auf einemköniglichenPrunkboot, welchesmit güldenentüchern
und sameten tecken,polstern und küssen beleget und zugericht was fuhren sie aufder Themsedie leng des wassersab. Und hier der Vergleich: aber das ich Lundersseiner größ hie zu lant ein exempel verstentlich geb, so was sie in der leng als Bam-berg, und von dan an bis gen Hallstat heraus lang (79b). Pracht und Reichtum
Londons werden mit starken Farben geschildert, so die Goldschmiedgasse, da si wunder
von köstlicher goltarbeit und so vil silbergeschirs sahen, das si vermeinten, das si desall ir tag bei allen teutschenfürsten nie so will gesehenhetten.Die London Bridgewird besichtigt, dar auf si uber zwey mall hundert tausend wert guets feil funden,d. h. in den damals auf der Brücke stehendenKaufmannshäusern.Am nächstenTagwird in der Kathedrale von Canterbury das Grab desThomas &Becketbesucht.

KRAFT UND GLANZ DES RITTERTUMS
Da sein vil Parcivall gewestund sonderlichdie kunhait deshaubtmansmag also hochgehalten werden wie Tchionachtulandersdo er als müt und hungerig mit den seinenden großen haufen der Morn von Betalamunt bestreit, heißt es,mit literarischer An-spielungauf Wolfram von Eschenbach,denEyb gernezitiert, von unseremritterlichenHelden Wilwolt. In der Vorrede zu seiner Biographie lesen wir: .... das ich allerJungenritterschaft zu ainer ler, exempel, diesenwerden ritter also an tag bring...wie dan her Wolfram von Eschinbach und vil ander maisterlich und kunstreich man. ir gedicht gesetzt.Ruhe und Behaglichkeit sind nicht für unserenWilwolt, dennritterlicher preis und ehrlicher weltrumb lest sich nit mit schlafen oder gemacherobern (99).

Ein echter Ritter verläßt auch seine Freunde und Kameraden nicht. Als Graf Wilhelmvon Hennebergauf einemRomzug bei Bozen schwererkrankt, lädt ihn Wilwolt aufein Bauernfuhrwerk und fährt ihn in ein Dörflein, wo er ihm in seinen letzten Stun-den voller Treue beisteht:Kurz darauf brach im das herz, das eseinengroßen schnalzließ, heißt es in köstlicher Naivität (44b). Diese Treue um Treue erlebt Wilwolt



selbst, als sein herzoglicher Herr und Freund, Albrecht von Sachsen, ihn in einer
schwerenKrankheit rührend betreut. Und als der edl fürst an seinesaller liebsten
haubtmans leben ganz verzweifelt, lies er ime ein kupferen sarchmachen,dermeinung,
so er verschiede,in darin zu verwirken und mit ime also totn gen Meisn, da dandie
fürsten von Sachsenir sepultur haben, zu füren und nicht feer von der stat, da im
= sich)der herzogseinbegrebterwelt, zu begrabenlaßn (144b).Diese großeEhre, die

Wilwolt zugedacht war, betrachtet Eyb als etwas ganz Außergewöhnliches, denn es
heißt weiter: Aber man findet iezt nit vil fürsten, die solichs bedenken, sonder laßen
ir fromb etlich erschlagen,ritter und knecht, als die rinder, die auf der schweinhatz
ellendiklich und on gedechtnusligen bleiben.

Wie Illustrationen zu Huizingas „Herbst des Mittelalters“ wirken manche Stellen,
an denenPracht und Glanz der Ritterkultur geschildertwerden, so z. B. als Wilwolt
nachder EroberungGents ein Bankett gibt: Her Wilwolt richtet zue ein banket, Ind
den obristen englischen capitani mit seinem treffenlichisten adl, den prinzen von
Simei, den reichenvon Nassau,den von Bebersund ander vil großer hern und mech-
tiger leut, het sichdarzuegericht,das er in von vischen,wilpret, Malmasier,parsehart
und anderm, so ers im lant aufs köstlichst und best haben und bekomen mocht, gab.
Darzue het er von Brück aus Flandern die aller huptschn frauen, die da gesein mochten,
darzu di pestenspilleut bestelt,fingen an tanzen und zu mal frölich sein, und auf die
nachtverereter ein iedlichenhern mit einerhüpschenfrauen nachdeslants gewonheit
auf glauben zu schlafen (101b,102). Wild und lustig geht es bei den Turnieren zu:
und wart ein solchsgedreng,das die ross wie die schwein knurn und ein solcher dampf
von leuten und rossenufgieng, das die frauen und junkfrauen an den venstern die
turnier kaum sehenmochten(40b). Glanzvoll der Auftritt des stolzen Burgunder-
herzogs Karls des Kühnen, geschildertin dem Kapitel: Mit was kostlichkeit Herzog
Karel von Burgunden zu Trier zum reichstag einzoch (10). Karl trägt über dem
Brustpanzer einen Wappenrock, köstlich mit Edelsteinen und Perlen geschmückt,
der über hunderttausend Gulden wert ist. Umfang und Pracht seines Hofstaats
sind unvergleichlich. Bis ins einzelne werden seine zahllosen Würdenträger, Beamte
und Diener aufgezählt, unter Angabe ihrer Einkünfte, eine kulturhistorisch äußerst
aufschlußreicheQuelle.

Die prächtigeFürstenhochzeitin Frankfurt an der Oder, oben bereitserwähnt,wird
als eineArt LandshuterHochzeit geschildert.Als Sophie,die polnischeKönigstochter,
in Frankfurt einzieht, befinden sich 1000 Ritter und Knappen in ihrem Gefolge 97

mit großem gebreng und köstlichait. Wie die Braut eingeholt wird, veranstaltet
man ein großesTurnier, an dem natürlich auchunser Wilwolt teilnimmt. Der Spieß
von Wilwolts Gegner Endres von Wildenstein bleibt in Wilwolts Rüstung hängen,
so daß der Wagen der Braut dadurch aufgehalten wird: der spieß stund in die höch
uf, sachzumal selzam und abenteurlich,die braut und meniklich waren erschrocken(36).
Auch der Berichtüber Wilwolts eigeneHochzeit ist recht lesenswert:Wie her Wilwolt
zu dem bant der heiligen ehegegriffen und ein hochzeitgehabthat (161).Das Bei-
schlafenwurde auf der Schaumburgvorgenommen:Dahin bracht her Hans Fuchs
etwo vil von seinenfreunden.Desgleichnbewarbsich her Wilwolt under seinenhern
und freunden. Dem kam der jung fürst graf Wilhelm von Henneberg mit seiner
gemahelnfrauen Anastasia geborenemarggravin von Brandenburgund sonstvil von
herren und der ritterschaft auch mit iren frauen und junkfrauen, das von beiden teilen
ob den sechsund achtzig geschmuckterfrauen auch junkfrauen am tanz gesehen.Es
wurden auch ob den fünfhundert reisigenund wagenpferdengefüttert und alles volks
ob den tausentmenschengespeiset.Zum rennenstechenund welischenturnir, der da
gehalten, und alles lustig und wol verpracht werde, was die bann, auch auf dem
berg neben dem tanzhaus, die leger und schlafstet den frauenzimmer und andern
gestenalles auf dem schlos zuegericht, das niemant umb einiche notturft under den
berg ziehen dorft. Das wart also vier tag gehalten.Darnach schideiedermanfreunt-
und fröhlich ab.

WILWOLTS MINNEDIENST (47bff)

Ein Kabinettstückist die etwastolpatschigeund treuherzigeSchilderungvon Wilwolts
Liebesabenteuerauf einer Burg der Fränkischen Schweiz. Der Schauplatz ist so gut
beschrieben,daß man an Wiesentfels oder Rabeneck denken könnte. Stilistisch und
inhaltlich werdenwir an die SpätblütenmittelalterlichenMinnediensteserinnert, wie
sieuns etwa von Ulrich von Lichtensteinüberliefert sind.
Zitiert wird zunächstOvid: Nun ist es wol war, wirt auch dick bewert, (d. h. häufig
bewiesen)das ein ieglich frau sonderlich lieb, lust und wolgefallen zu menlichen,un-
erschrocken und kecken ernsthaften mannen tragen, gedenkend, das dieselben eher
oder dapferlicher etwasvon frauen wegenwagen oder tun dürfen, den heimbgebacken
(d. h. Stubenhocker)oder weibisch menner. So ist auch eine edle Frau mit Wilwolt
in Liebe verbunden. Sie befiehlt ihm, in ihrem Dienst ritterlich und ehrlich zu leben.
In prächtigerGewandungund mit reicherAusrüstungan Waffen und mit Knechten,



die alle gleichmäßig auffallend gekleidet sind, kämpft er in ihrem Dienst, angeblich
von vielen beneidetund deshalb auchverleumdert.

Heimlich besuchter die angebeteteHerrin auf ihrer Burg, zuweilen in der Kleidung
eines Kaufmanns, in der Tracht eines Deutschherrn, einmal auch im Habit einesBar-
füßermönches:Da er an die ort kam, da er zu der frauen solt, gebürt imüber ein
Wasser zu kommen (die Wiesent!) und danach erst einen felsen und mauern beiden
17 claftern hoch aufzusteigen. Dazu ließ im die frau ein starke schnur unden mit
einem großen knollen wachs behangen, darumb das er in dervinster die dester balder
vinden mocht, zu einem venster uber die mauern hinab, an die er seinen steigzeng
bant. Den zoch also die liebhabend frau hinauf, heftet und schlug den haken des
steigzeugs ein, das ir freunt hinauf steigen mocht. Als beide in trautem Beisammen-
sein in der Kemenate sitzen, denken sie gar nicht mehr an die hängende Strickleiter.
Das steigzeugwar nicht beschwert,der Wind weht es hin und her, der Haken geht
aus der Wand, die Strickleiter fällt über den Felsen hinunter ins Wasser. Da war
guter Rat teuer! Sie baid übermaßen erschraken.Zunächstbleibt unser Held drei
Tage und Nächte auf der Burg, von der Herrin heimlich verpflegt mit Speisen,die
sie von irem tisch verstal, dan sie in der welt kaim menschenvertrauen dörft. Aber
es war noch etwas anderes, recht Menschlicheszu bedenken: Reinfall, Malvasier und
confects het er genug, und was sein größter vehl das kain heimblich gemachvor-
handen. So dorft er den stulgang nit zu dem venster auswerfen, den es wer gesehen
und vermeldet worden; darumb wen er, als natürlich, des stuelgangs nit geraten,
brach er zieglstein aus der mauer, schob den hinein, sties den stain wider für, must
sichalso behelfen.Naturalia non sunt turpia!

Weil aber Wilwolt nicht ewig auf der Burg bleiben kann, wird sein Ausstieg von der
Herrin vorbereitet. Zwei Stück Leinwand bindet sie aneinander und gibt ihrem
Freund Handschuhe zum Anziehen. Quer über die Fensterbank legt sie eine Stange,
an der sie den Leinwandstrick befestigt. Wilwolt gab sich uf die gnad gottes in die
wagnus, uber die maner und den velsen abzukomen. Die Dame hält aberdie Stange
ungeschickterweisean der unteren Seite, so daß ihre Hände durch des abgleitenden
Wilwolts Gewicht heftig gequetschtwerden. Auf ihren Aufschrei hin: Aılf, Maria,
gottesmueter,du brichstmir die hent! erschricktder Ritter gewaltig, stürzt beinahe
ab, kann sich aber geradenoch an einem aus der Mauer ragendenNagel festhalten,
bis die Frau ihre Hände wieder frei bekommt.Langsam läßt er sich weiter hinab,
da schneidet aber der Strick dermaßen durch die Handschuhe hindurch ins Fleisch, 99

daß er ihn mit beiden Armen an sich preßt, dabei jedoch aus ziemlicher Höhe ab-
rutscht, zum Glück weich auf einem Misthaufen landend, den die marställer aus den
stälen geworfen. Das Abenteuer war also noch glimpflich ausgegangen,jetzt sucht
Wilwolt schnell das Weite: macht sich resch auf und kam uf ein meil wegs weit
hinweg in ein holz, giengvom weg,tet als der wolf, der von einemdorf geraubt,sach
sich oft umb, ob im niemant volgt, er ward aber niemants gewar. Jetzt erst kann er in
Ruhe das Bündel öffnen, das ihm die Herrin auf den Rücken gehängthatte: feine
Hemden, eine güldene Haube, eine Perlenschnur und eine goldene Kette mit einem
Diamantkreuz findet er darin: und kam darnach in kurzer zeit mit freundenhaimb. -

BESCHLUSS
n seinemabschließendenKapitel, dem Beschlus(162b—163b),gibt Eyb einen kurzen
Überblicküber den Inhalt seinerRitterbiographieund kommt zu demErgebnis,daß
Wilwolt eigentlich ein hervorragendes Mitglied der Tafelrunde des Königs Artus ab-
gegebenhätte. Außerdem entschuldigt sich der Verfasser wegen etwaiger Ungeschick-
ichkeiten und Derbheiten in seiner Darstellung, an denen vielleicht mancherLeser
Anstoß nehmenkönnte:
Anfenklich hab ich geschriben, was dieser werde ritter und her der istorien in sein
kintlichn jaren, nachvolgentin seinemvernünftigemstant bis zu alter geübet.Ich hab
vil riterbücher,historien und cronicenuberlesen,mag aber bei meinerwarheit schrei-
ben, das ich in den allen kein ritter funden, der so manch schlagenfur sich geübet,
mit wenig leuten so vil leut geschlagen . ... Ich finde auch keinen, der so manich
abenteuer gestanden, man must den taflrundern zu viel abenteur erstritten und
frauen erledigt (d. h. befreit) zu haben, lass ich sein, wie im anfang des buchsge-
meldet,und glaub, wo könig Artus noch lebet, er würde diesenritter als einenwerden
taflrunder die stet und recht der tafln nit versagt haben, und wo ich sein werde
getatennit der maß, als ich gern getan, an tag gepracht,etwas unhoflichs oder un-
schickerlichsgesetzt (d. h. geschrieben),bit ich mir die lesendenund verstendigenzu
verzeichen und meiner ainfalt zumeßen und von meiner klein underricht beßerung
oder geschicklichkeit nemen, ir leben also fugen, das es got loblich und in ehrlich
sei und wir alle nach dieser zeit die ewigen ehr und freit erlangen werden. Amen.
Mit diesemSegenswunschschließt Ludwig von Eyb der Jüngere seineprächtige Wil-
woltbiographie, aus der wir nur einige Proben bieten konnten. Vielleicht wird einmal
eine vollständige Ausgabe diesesbedeutsamenfränkischenLebensbildeserstellt wer-



den, nur wäre eine Heranziehung der besserenNürnberger Handschriftdie vora
setzungdazu. Eine Kollation der beiden Handschriften hat schoneinmal un 5
ein pommerscherSchulmann in einem Anklamer Gymnasialprogramm versucht. Die
Geschichtenund Taten gehörentatsächlichzu den bestenBiographiendesausgehenden
Mittelalters, der Lebensbeschreibungdes Ritters mit der eisernen Hand etwa weit
überlegen.

Zum Schlußnochder Wortlaut desImpressums:

(163b)Die geschichtenund tatendes teurn und lobwerdenealn ritters hern Wilwoltn
von Schaunburgsein auszusetzennund beschreibenverpracht durch mich obenver-
meldtn geschichtschreiber, da man zalt noch Christi unsers seligmachers und lieben
hern gebürdefünfzehen hundert und darnachim sübendenjaren, am sambstagnach
santGeorigendesheiligen ritters und mertererstag.

IOoo IOI

Hans Max von Aufseß, SchloßOberaufseß:

DER EHERNE RITTER VON LICHTENFELS

Das altertümliche Städtchen Lichtenfels, am oberen Main gelegen,wird heute von
einem mächtigenStrom durchquertund der Länge nach und über denMarktplatz
hinweg in zwei Hälften zerschnitten.In der Hochflut des Verkehrs drückt der Kraft-
fahrerzufluß, aufgehaltendurch die zu engenmittelalterlichenTortürme in langem
Stau noch weit in die Nebenstraßen hinein und überschwemmtden Marktplatz mit
spiegelndenund wogendenBlechbuckeln.
Wer dennocheinenÜbergangvon der südlichenStraßenseitein die nördlicheerhascht
und die alte Stadtpfarrkirche betritt, statt von der allgemeinen Hast und Eile sich
fortreißen zu lassen,der wird mit einem Schlag dem Straßenlärm entflohenund von
der Stille des gotischen Kirchenschiffes und der Fülle der barocken Innenausstattung
umfangen sein. Geblendet von der Pracht der Vergoldungen und der Beschwingtheit
der Engels- und Heiligenfiguren,entdecktder einsameEindringling erst spät an der
Chorwand ein Meisterwerk von eigenartigerAusdruckskraft. Es ist in Halbrelief die
Bronzegedenkplattefür einenRittersmann. Die Tafel kündet in großer gotischerBuch-
handschrift darunter an:

„Als man zelet nach der geburtt Christi Tausend Fünfhundert und im neunund-
zweinzigsten jar Am Sonntag nach der geburt Marie ist verschieden der Edel
und Vest Wolff von Schaumbergzu Strosendorf. Des seelengot genedig sey.
Amen.“

Viel mehr ist von dem Verewigten nicht bekannt, als daß er als Amtmann desBam-
berger Bischofs in Lichtenfels residierte und daß seine Burg im nahen Strössendorf
1525 im Bauernkrieg zerstört worden ist. Auch bestehtmangels Signatur nur die
Vermutung, daß die Platte der Werkstatt jenes Peter Vischer in Nürnberg zuzu-
schreibenist, der den berühmtenGrabschrein für den heiligen Sebaldusin der gleich-
namigen Kirche geschaffenhat. Die geringen geschichtlichenund kunsthistorischen
Anhaltspunkte lassendafür Raum, der Poesie diesesKunstwerks einige unmaßgeb-
liche Betrachtungenzu widmen.
Zunächst fällt die modisch-pittoreskeRüstung und der geradezuverwegeneHut des
Ritters auf, der nur im Modezentrum für Ritterausstattungenin Nürnberg so form-
vollendet geschaffenund auch wieder so wirklichkeitsgetreu nachgebildetwerden
konnte. Die Plattner und Harnischmacherin der alten Reichsstadtgenossenwie heute



die Londoner Schneidermeisterinternationalen Ruf. Der vornehmste Leibschutz des
mittelalterlichen Kriegsmannes, die Rüstung aus getriebenen und krebspanzerartig
übereinandergreifendenPlatten mit allem ihren Zubehör, wie beweglichenSchulter-
und Ellenbogenstücken, Schienen, Scharnieren und Panzerhandschuhen, mußte dem
Körper genauerangepaßtwerdenals der besteMaßanzug, wenn sie den Träger nicht
qualvoll drücken,sichverklemmenoderwie ein alter Karren jämmerlichrasselnund
quietschensollte. Die Nürnberger Handwerker aber waren berühmt für Präzision
und technischesKönnen. Das dort spezialisierteWaffengewerbekonnte es im Wett-
bewerb mit den namhaftesten Plattnern in Mailand und Brüssel aufnehmen.
Stärksten Zulauf hatte nach 1488 der Meister Grünewalt, der die von überall her-
kommenden Aufträge kaum bewältigen konnte und auch „auf schriftlichen bevelch“

an den prachtliebendenKaiser Maximilian I. liefern mußte, den die Geschichts-
schreibungden letzten Ritter rühmt.
Benachbartder geschlossenenSiedlung der Nürnberger Zunft der Plattner, Schwert-
feger, Büchsenmacherund Geschützschmiedelag die Vischersche Gießhütte, die an-
gesehensteund vielleicht größte ihres Zeitalters im ganzenReich, betriebenvon den
kunstfertigen Vischer, Vater und Söhnen, die ähnlich wie bei Johann Sebastian Bach,

über eine ganze Nachkommenschafthinweg eine blendende Begabung bewiesen.Bei
diesem nahen Nebeneinander der Werkstätten läßt sich leicht vorstellen, daß die auf
dem europäischenMarkt führende Gießerfamilie Vischer nicht nur auf Schick und
modischePaßformen der Ritterrüstungen bei den Plattnerkollegen gegenüberein-
wirkte, sondern auch die gepanzerten Gestalten in vollendeter Weise nachzugießen
verstand. Berühmt geworden sind die von Peter Vischer dem Älteren stammenden
lebensgroßenFiguren des Königs Artus und des Theoderich für das Grabmal Kaiser
Maximilians in Innsbruck, deren Haltung und Ausdruck alle anderenübertrifft.
Auch unserRitter Wolff von Schaumbergwird wohl zu Pferd mehrmalszur Anprobe
nach dem Modearsenal Nürnberg geritten sein, um nach dem dernier cri seinenMaß-
anzug aus Eisen sich anfertigen zu lassen.Wie alle BesucherNürnbergs aus damaliger
Zeit, wird er sich die Besichtigung der berühmten vis A vis gelegenen Gießhütten
der Peter Vischer und Söhne nicht haben entgehenlassen,die von allen Großen des
Reichesaufgesuchtwurden. Sein vielleicht lachenddabei geäußerterWunschin seiner
neuen „Brünne“ für die Nachwelt einmal festgehalten zu werden, mag von den viel-

beschäftigtenVischers mit der Freude desKünstlers am geeignetenModell aufgenom-
men worden sein. Wo bot sich ihnen ein dankbareres Vorbild für den fränkischen
Ritter schlechthinals in derkraftvollen, hochfahrendenGestalt desJunkersvom Land. 102
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In dem altfränkischen Roland aus Lichtenfels stecktenoch ein Stück des alten Gottes-
streitersund Kreuzzugfahrers,diesesauseinerverwunderlichenVergangenheitheraus-
gebildeten hochgesinnten Mannes, der das Schwert einstmals so gut zu führen wußte
wie die Leier, der eiserneFäustehatte und ein gütigesHerz und ebensofurchtloswar
wie gottesfürchtig.
Als im Todesjahr des Ritters von Schaumberg1529 eine Bronzeplatte für den Ver-
storbenen vom Rat in Lichtenfels oder von seinen Verwandten an die Gießerwerk-
stätte in Auftrag gegebenwurde, werden sich die Vischers an jenen markanten Ver-
treter des heiligen Georg vom oberen Main noch gut erinnert haben. Mit dem inneren
Auge desKünstlers werdensieseinhart gestähltesund dochgefühlvoll weichesGesicht
wieder vor sich gesehenhaben, wie er im besten Alter in seiner neuestenMärchen-
rüstungvor ihnen stand.
Die Zeit hatte mit ihren Pulverwaffen und Handfeuerrohren das alte Rittertum
längst aus dem Sattel gehobenund die dünkelhaften Prunkharnische zur Farce ge-
macht. Die spitzen Schulterepaulettendienten nur noch der Prachtliebe der Renais-
sance,und die phantastischeKopfbedeckungähneltewenig mehr den trutzigenHelm-
visieren als vielmehr den Hutkreationen, wie sie die vornehmenDamen Anfang dieses
JahrhundertsbeimerstenAutomobilrennen in Baden-Badengetragenhaben.
So lebt der edle und vesteRitter Wolff von Schaumbergmit dem Reckenaussehenaus
der Vorzeit in der Rüstung einer bereits dekadentenRitterperiode in der Lichtenfelser
Stadtpfarrkirche in unvergänglichem Erz fort. Er ist in seinem Panzerschmuck ein
Ruhmesblatt für das Können der Nürnberger Waffenschmiede, im Ausdruck ein Re-
präsentantfür den alten fränkischenRitteradel und in der Darstellungein Nachruhm
für einengroßenKünstler.
Anmerkung:
Wolff von Schaumberg erscheint in zwei Urkunden der Stadt Lichtenfels. 1512 tritt er als Schieds-
richter in der „Irrung zwischen dem Abt zu Langheim und der Stadt Lichtenfels wegen des Schaf-
triebes der Schäferei zu den Vierzehn Nothelfern auf den bei Seubelsdorf gelegenen Gütern der
Stadt“ auf. Der Schiedsspruch erfolgte zugunsten des Klosters.
1526 findet sich sein Name in einer schaumburgischen Erbschafts- und Verkaufsurkunde. Im sog.
Bauernkrieg wurde ihm von radikalen Aufständischen in Lichtenfels das Versprechen abgenötigt,
zum „Haufen“ zu halten. Die Zeulner hatten sich über ihn beklagt wegen schroffen Vorgehens bei
Einhebung der Steuer. Ob der Vorwurf zu Recht oder Unrecht bestand, Wolff von Schaumberg
schlug sich — wie damals viele andere Edelleute — auf die Seite der Aufständischen. Im Mai 1525
erteilten die Befehlshaber des Bauernlagers bei Hallstadt u. a. auch dem Lichtenfelser Amtmann das
Versprechen auf „Sicherheit für Leib, Leben und Gut“; gleichwohl wurden sein Lehen und Ansitz,
das Schloß zu Strössendorf, genommen, geplündert und niedergebrannt. Max Heid. IOo4 105

Ernst Sticht, Kronach:

DIE BELEHNUNG DER STADT KRONACH MIT ZWEI RITTERGÜTERN

Die Stadt Kronach hat im Haßlachtal, vorwiegend um die Orte Haßlach und Stock-
heim, beachtlichen Grundbesitz.) Geht man der Frage nach, wie dieser erworben
wurde, stößt man auf interessantegeschichtlicheZusammenhänge,gewinnt man tiefen
Einblick in schwierige und langwierige Lehensübertragungen,wie sie bis an die
Schwelleder neuestenZeit üblich waren. Die Chronik desBürgermeistersHans Niko-
laus Zitter, 1661 niedergeschriebenund 1666 gedruckt, gibt genauestensAuskunft
über alle Vorgänge, die zur Belehnungder Stadt Kronach mit zwei ehemaligenRitter-
gütern führten. Zitter hatte daran, wie wir schenwerden, selbstmaßgeblichenAnteil.?)
Als während des Dreißigjährigen Krieges Wallenstein von Nürnberg, wo er Gustav
Adolf gegenübergelegenwar, nach Sachsen zog, nahm er am 15. Oktober 1632 in
Unterrodach bei Kronach für drei Tage sein Hauptquartier.) Da kamenBürgermeister
und Rat der Stadt Kronach bei ihm mit der Bittschrift ein, er mögebeim Kaiser eine
Entschädigungder Stadt für ihre in kaiserlichen Diensten erlittenen großen Verluste
bewirken. Als angemesseneWiedergutmachungwurde die Schenkungder nach Mei-
nung des Rates an den kaiserlichen Fiskus heimgefallenenRittergüter Weißenbrunn
und Theisenort gefordert. Wallenstein zeigte sich der Bitte geneigt und verfügte am
17. Oktober, noch im Hauptquartier zu Unterrodach, „das jhnen Burgermeister,Rath
vnd Burgerschafft mehrgedachterStatt Cronach obangeregteGüter, Weisenbron vnd
Theysenort, sampt all vnd jeden An- vnd ZugehörungenCrafft dises in die interims
Possess(vorläufiger Besitz) gegeben,vnd Verwaltungsweiß eingeraumbtsein, vnd Sie
von dato an sich der Wirthschafft darauff annehmen, vnd dieselbe auffs beste, alß
Sie esjhnenzum Nutzen zuthun vermögen,bestellensollen,vnd mögen.“
Diese vorläufige Übertragung der Güter durch den Feldherrn des Kaisers bedurfte
natürlich der Ratifikation durch den Kaiser selbst, und Wallenstein hatte den Krona-
chernversprochen,die kaiserlicheBestätigungalsbald zu erwirken. So ging nochunter
dem gleichenDatum aus Unterrodach ein Schreibendes Herzogs an den Kaiser ab,
in dem, um der von den Kronachern dem Kaiser und dem allgemeinenkatholischen
Wesen geleisteten Dienste willen, die Ratifikation erbeten wurde. Die Antwort des
Kaisers Ferdinand II. erfolgte am 23. Februar 1634. Er erkannte die Leistungen der
Kronacher bei der Abwehr der Schweden und ihres Anhangs an und übertrug an
Bürgermeister,Rat und Bürgerschaft der Stadt, „damit auch andere Stätt zu gleicher



Dapfferkeit vnd Nachfolg animirt werden“, die dem kaiserlichen Fiskus von Veit
von Redwitz und Ernst von Wildenstein zu Schlopp, „ob Commissum Crimen laesae
Majestatis®“(wegen Majestätsbeleidigung), angefallenen Güter Weißenbrunn und
Theisenort „zu ewigen Zeiten für jhr Eigenthumblich Gut.“

Man möchtewohl annehmen,daß mit dieserkaiserlichenBestätigungdesneuenBe-
sitzes der Stadt Kronach „auf ewige Zeiten“ der Prozeß der Besitzübertragung end-
gültig abgeschlossengewesensei, dochdie Vorgänge komplizierten sich in erstaunlicher
Weise dadurch, daß man den Lehensherrn der genannten Güter, den Bischof von
Würzburg und Bamberg, Franz von Hatzfeld, übergangenhatte. Er war seit 1631,
als der Schwedensturm in Franken begann, außer Landes gewesen,und als er nun
1634 zurückkehrte, schiener wenig geneigt, die Schenkung des Kaisers anzuerkennen.
Was mochteihn, der ja auchder Landesherr Kronachs war und der sehr genauwußte,
was die Stadt in seinem Dienst geleistet hatte, bewegen, der kaiserlichen Schenkung,
trotz wiederholter Ersuchen der Kronacher, als Lehensherr seine Anerkennung zu
verweigern? Seine eigenen wie seines Domkapitels Bedenken mögen sowohl recht-
icher als auchpolitischerNatur gewesensein.Die Belehnungder Stadt Kronach mit
den fraglichen Rittergütern setzte deren tatsächlichenHeimfall an den kaiserlichen
Fiskus voraus. Der Kaiser und Kronach hatten diesen als gegebenangenommenund
sich dabei wohl auf eine kaiserliche Verfügung gestützt, daß alle evangelischenAde-
igen, die unter dem Mansfeld und anderen gegenden Kaiser oder die Liga gedient
hatten, wegen Majestätsbeleidigung geächtetund ihre Güter einzuziehen seien. In
Bamberg aber war man offensichtlich nicht völlig überzeugt, daß sich die beiden
bisherigenLehensträgerwirklich im Sinne der kaiserlichenVerfügung desVerbrechens
der Majestätsbeleidigungschuldig gemacht hatten und damit ihrer Güter verlustig
gegangenwaren. Zudem, und das war sicher für die Haltung des Bischofs und seines
Domkapitels sehr wesentlich,begannsich die politische Situation gegendas Jahr 1635
hin sehr zu verändern. Ein Friedensschluß zwischen einer Reihe von evangelischen
Reichsstinden und dem Kaiser zeichnete sich ab, und es schien sicher dem Bischof
politisch unklug, irgendwelcheSchritte zu unternehmen,die die evangelischenStände
in Franken verärgern mußten. Jetzt galt es vor allem abzuwarten. So wurden die
Kronacher von Bambergimmer wieder hingehaltenund zur Geduld ermahnt.‘)

Aber die Stadt wollte sich nicht zufriedengeben,und Bürgermeister und Rat ver-
suchten erneut, wieder über den Kopf des Landesherrn hinweg, eine baldige und
endgültige Entscheidung zu erzwingen. So sandten sie, als Ferdinand III. 1636 zu 106 107

Regensburgzum Römischen König erwählt wurde, eine Abordnung dorthin, um
sowohl Kaiser Ferdinand II. als auchden RömischenKönig Ferdinand III. um nah
drücklicheVermittlung ansuchenzu lassen.Und da zeigte sich denn auch,bestimmt
sehr zur Genugtuung der Kronacher, daß der Kaiser und der König weirschin ihrem
Anliegen gewogenwaren. Die Abordnung der Stadt erreichte,was unter den gege-
benen Umständen nur zu erreichen war. Der Kaiser ließ am 24. Januar 1637 durch

seine Kanzlei ein Schreibenan Bischof Franz von Hatzfeld abfertigen, in dem er
versicherte, daß er entschlossensei, die Schenkungaufrechtzuerhalten.Ferdinand III
wandte sich am gleichenTag sogar in einem persönlichenSchreibenan den Bischof.
Er stellte die Verdienste der Stadt Kronach ganz groß heraus „alldieweiln duusch

deren Dapffer Gegenwehr vnd resistenz nit allein vnser Königreich Böhemb vor
disem Orth für (= gegen) Feindtlichen Anfall gesichert, sondern der Feind auch
von fernern Progressen (Fortschritten) ins Reich mercklich abgehalten worden“. Dann
ersuchteer den Bischof, er wolle „bey Dero Statthaltern deß Stieffts Bamberg vnd
sonst gehöriger Orthen die Verfügung thun, damit Wir ermelte Supplicanten (Bitt-
steller) wegen obangezogenen Dero Dapffern vnd trew gehorsambstenDienst bey
angeregten Gütern Theysenorth vnd Weisenbronn sampt allen Zugehörungen in
richtigen Possess (Besitz) gelassen, vnd darwider auff keinerley weiß beschwerdt
werden mögen“.

Hatten die Kronacher gehofft, durch die Fürsprache der kaiserlichen und der könig-
lichen Majestäten endlich die erstrebte Belehnung durch den Bischof zu erreichen
so sahen sie sich bald wieder aufs tiefste enttäuscht, denn in Bamberg war man

weniger denn je zum Nachgeben bereit. Unterdessen waren nämlich auch die bis-
herigen Besitzer der Rittergüter nicht müßig gewesen.Sie hatten ihre offensichtlich
recht guten persönlichenBeziehungennach Bamberg, besonderszu einigen Herren im
Domkapitel, genützt, um wieder an Boden zu gewinnen. Sie führten an, daß sie
wegen ihres hohen Alters gar nicht gegenden Kaiser gedient hätten, daß also eine
Enteignung rechtlich nicht begründet und damit nicht zulässig Be Zumindestens
konnten sie so erreichen, daß die ganze Angelegenheit weiter verschleppt wurde und
die SchenkungdesKaisers mehr und mehr fragwürdig erschien.
Unter den gegebenenUmständen sanken in Kronach die Hoffnungen, die beiden
Rittergüter zu erlangen,erheblich.Wollte man die Ansprüchenicht ganzfallen lassen
so mußte man wenigstensnach einem Ausweg suchen,um mit dem Bischof zu Ahem
Vergleich zu kommen.Als daher im Jahre 1638 Bischof Franz von Hatzfeld und der



Dompropst Melchior Otto Voit von Salzburg (der spätereNachfolger des Bischofs)
persönlichin Kronach weilten, begabensichdie BürgermeisterMichael Lohmüller und
Hans Nikolaus Zitter zu Melchior Otto und baten ihn zu vermitteln, daß der Bischof
an Stelle der fraglichen Rittergüter der Stadt eine anderweitigeEntschädigungge-
währe. Die Bürgermeister wurden von Dompropst Melchior Otto, dem späterengroßen
Patron der Stadt, wohl aufgenommenund freundlich angehört.Er wollte nochwäh-
rend der Audienz wissen, an welche Güter Kronach zum Ausgleich etwa denke und
welcheder Stadt am günstigstengelegenwären. Daraufhin schlugendie Bürgermeister
die Güter Stockheim und Haßlach vor, die unlängst nach dem Aussterben der Ge-
schlechtervon Mengersdorf und von Kappel an das Hochstift heimgefallenwaren.
Die ausdrücklicheBetonung, daß es sich bei diesen beiden Gütern im Vergleich zu
Weißenbrunn und Theisenort um geringwertigere handle, bewies die Kompromißs-
bereitschaftder Stadt. Von dieser Kompromißbereitschaftzeigte sich denn auch der
Dompropst deutlich angetan, denn noch in Anwesenheit der Bürgermeisterentsandte
er den Oberstleutnant Wolf Friedrich von Bach zum Bischof, um ihm den Vor-
schlagder Kronacher unterbreitenzu lassen.Bald wurde er dann selbstzum Bischof
zur Beratung berufen, und noch am selben Vormittag teilte man den beiden Abge-
ordneten der Stadt mit, daß der Bischof gewillt sei, der Stadt die zwei Güter Stock-
heim und Haßlach zu überlassen,allerdings unter der Bedingung, daß Bürgermeister
und Rat auf Kosten der Stadt 200 Soldaten anwerben sollten, die der Bischof zum
Dienst in der Stadt selbst oder sonstwo im Hochstift verwendenkonnte. Nachdem
sich die Bürgermeister mit dieser Bedingung einverstanden erklärt hatten, wurden
sie an die fürstliche Tafel berufen und mit großer Gnade und Ehre bedacht.’)Die
allgemeineZufriedenheit und Freude war nach diesemVergleich so groß, daß man
alle Kanonen auf der Veste Rosenbergzweimal abfeuerte.Aber die Enttäuschung
sollteauchhier nochnachfolgen!
Als nämlich die BürgermeisterLohmüller und Zitter 1639 zum endgültigenAbschluß
der Belehnung nach Bamberg eingeladen wurden, erfuhr man in Kronach erstmalig,
daß auf dem Gut Haßlach 6000 fl. (Gulden) Konsensgelderruhten, die mit über-
nommen werden sollten. Da diese Summe den Schätzwert des ganzen Gutes über-
stieg,war hier der Stadt von ihrem Landesherrn ein Danaergeschenkgemachtworden,
und die Meinung in Bürgerschaft und Rat zu Kronach ging dahin, lieber auf das
Gut zu verzichten, als es mit den finanziellen Belastungenzu übernehmen.So er-
schienendenn die Bürgermeisteram Tage der Einladung vor dem Domkapitel, das
sich in Abwesenheitdes Bischofsund des Dompropstesversammelthatte, und wei- 108 109

gerten sich rundweg, Haßlach mit den angegebenenSchuldenzu übernehmen.Erst
nach „vilen gewechseltenReden pro & contra“ verglichen sich die Bürgermeistermit
dem Kapitel, „das die Fürstl. Bamberg.Cammern den halben Theil alß 3 000 fl. die
andern 3000 aberCronach zubezahlenvff sichnehmensolte“.
Am 25. Februar 1639unterzeichnetedann Franz von Hatzfeld, Bischof zu Bamberg
und Würzburg und Herzog zu Franken, mit Wissen und Einwilligung des Dom-
kapitels, die offizielle Schenkungsurkunde.Darin war ausdrücklich festgesetzt,daß
die Stadt beide Güter als Entschädigungfür die im Krieg eingetretenenmateriellen
Verluste erhalten sollte und daß in Zukunft alle Einkünfte der Stadt aus den Gütern
vornehmlichzur Wiederherstellungder Verteidigungskraft,d. h. zum Ausbessernder
Stadtmauernusw., verwendetwerden mußten. Für die Belehnungwar es nach dem
Lehensrechtnotwendig, die ehemaligenRittergüter einem von der Stadt benannten
Lehensträgerals Bürgermannlehenzu verleihen. Dafür hatte der Rat den Bürger-
meister Lohmüller ausersehen. So unterzeichnete denn der Bischof, ebenfalls am
25. Februar 1639, auf dessenNamen den Lehensbrief, der ihm als Bürgermannlehen
„den Sitz vnd das Dorff Stockheimbmit allen jhren Nützungen zu- vnd Einge-
hörungen, einen Hoff zu Tremelßdorff, einen Hoff zu Launitz genant, ein Fisch-
wasser in der Haßlach gelegen,einen halben Zehenden Todten vnd Lebendigen über
das Dorff Beyckheimb, einen Hoff zu NiderRadach, mehr den Hoff Eindorff mit
seinen Selden, Wiesen, Aeckern, Gehültzen, vnd aller vnd jedlicher Zu- und Ein-
gehörungen,zwischen Neückenroth vnd Newenhauß gelegen,alles mit seinen Nüt-
zungen Zu vnd Angehörungen“ und „den Sitz zu Haßlach mit sambt Höltzern,
Wiesen, Aeckern, Veldern, Fischwassern, Mühlen vnd aller Zugehörung, einen Hoff
vnd vier SeldenGüter zu Haßlach, ein Wiesenzu Lobachan der Grüber Feld gelegen,
ein Wiesen die Siberin genant, zwey Gütlein zu Reitsch, mit jhrer Zugehörung,einen
Hoff vnd 5. Selden, auch ein Wiesen zu Reitsch gelegen,dan zu jhren Rechten den
Reutzehendenzu Haßlach“ übertrug.
Am 15. August 1639 erfolgte dann die endgültige Übernahme der Güter durch die
Stadt. Der fürstlihe Kammermeister zu Bamberg, Johann Frankenberger, ließ als
Kommissär des Bischofs alle Stockheimer und Haßlacher Untertanen und Lehens-
leute nach Kronach kommen, wo sie im Beisein des Stadthauptmanns, Oberstleunant
Hans Kasimir von Schaumberg,ihrer Pflichten gegenden Bischof ledig gesprochen
und in die neuePflicht genommenwurden.



Anmerkungen:

i ö 8 faßt der Grundbesitz im Bereichj h Auskunft durch die Vermögensverwaltung der Stadt um 2 j
der Gemeinde Stockheim zur Zeit 211,3433 ha (davon 197,5376 ha Wald), im Bereich der Ge

i Wald).meinde Haßlach 67,6480ha (davon 43,3680ha
j i i 1 wie auch ein Exemplar des2 igi kript der Chronik von Zitter vom Jahre 166 Exe

' Te von Fire "666 sind noch im Besitz der Stadt Kronach und wurden für en
eingesehen. Fernerhin konnten folgende von Zitter in Abschrift wiedergegebenen Urkunden img .
Original in Kronach eingesehenwerden: i hakı der Stadr Kronach
Wallenstein an Bürgermeister, Rat und Bürgerschaft

-rodach,17.Oktober1632. .
ae II. an dieselben (Donationsbrief über die Rittergüter Weißenbrunn und Thei

Yien, 23. Febr. 1634. . \
be des Bischofs Franz v. Hatzfeld, die Rittergüter Haßlach und Stockheim be

treffend, Bamberg, 25. Febr. 1639. |
f i g, 25.Febr. 1639.ief des Bischofs Franz v. Hatzfeld, Bamberg, 2 . 162

ende erscheinen unter Nr. 117—120 im Verzeichnis des Stadtarchivs Kronach.
Franz Aucust Bauer veröffentlichte die Zittersche Chronik in seinem Werk „Der Patriotismus
der Stadt Kronach im dreißigjähr. Kriege“, Bamberg, 1846,S. 185ff. we oo Sci

i rti r den war, mußte nach Zitter etwa ol-3) Kronach, das nicht zum Hauptquartier erkoren wor 5
a welche mit der Hauptkrankheit (?) behafft gewesen“, aufnehmen, „durch welche die

infici i Theil der Manhafftesten Burger dieBurger vnd Inwohner also inficirt worden, das ein guter : Mas en
sich am ritterlichsten gegen den Feind gehalten, vnd gewehrt, neben denen
Soldaten darauffgangen, vnd gestorben“. u

4 liti chen Situation in Franken unmittelbar vor dem Friedensschluß von Prag: Sticht,
Denen isti d der 30jährige Krieg in Ostfranken,Ernst: Markgraf Christian von Brandenburg-Kulmbach und der 30jährig a

Bd 23 in der Reihe „Die Plassenburg.Schriften für Heimatforschung und Kulturpflege in Os
franken“, Kulmbach, 1965, S. 191 ff. ,

i ürstbi Y auch ein5) Bei dieser Gelegenheit versprach Fürstbischof Franz von Hatzfeld Cor Stadt ee
neues Wappen. Die im Jahre 1651 erfolgte Verleihung des neuen Wappens dur =
Melchior Otto war also nur die Einlösung eines durch seinen Vorgänger gegebenenVersprechens.
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Martin Kuhn, Banz:
DER MAIN-WERRA-KANAL

Ein vergessenesProjekt aus dem 17. Jahrhundert inOberfranken

Ist eine Kanalverbindung des Maines mit der Weser über die Werra möglich? Daswar die Frage,die sichdie HerzögeErnst von Sachsen-Gotha-Altenburgund FriedrichWilhelm zu Sachsen-Koburg wie die Fürstbischöfe Philipp-Valentin von Bambergund Johann-Philipp von Würzburg im 17. Jahrhundert, schon 12 Jahre nach demFriedensschlußdes Dreißigjährigen Krieges, stellten. Die Untersuchungenund Ver-messungenwurden von den sächsischenHerzögen geleistet, die fränkischen Fürst-bischöfegabenfür ihre Territorien mit Geleitbriefen für die beauftragtenGeometerihre Unterstützung. Zwar verliefen alle Anstrengungen bis heute für eine praktischeAusführung negativ, ja im Augenblick, wo die Werra zwischenden zwei politischen
Zonen Deutschlands hin und her verläuft, erscheint der Bau eines solchen Kanals nichtmöglich. Jedoch bleibt es ein Verdienst von Franz Kuhn, in seiner Schrift „DIEMAIN-WERRA-VERBINDUNG — Eine geschichtlicheund wirtschaftlicheStudiemit besondererBerücksichtigungBambergs,Bamberg 1914“ aus den uns heutekaummehr zugänglichenQuellen des Herzogl. Staatsministeriumszu Gotha und aus dendortigenImmediatkammersachenund Kammeraktendie Urkunden überdie 300Jahrealte Bemühungum denKanalbau herausgehobenzu haben.

PLAN VOR DEM ERSTEN WELTKRIEG 1914
Vor 50 Jahren war durch erneute Berechnung eine Kanalverbindung Werra-Main alsrealisierbar erwiesenworden. 112 km Mittelgebirge von Wernhausenan der Werrabis Bambergsind zu überwinden:28 km Kanalisierung die Werra aufwärts bis Unter-maßfeld — dann Ausbau desBibratales mit einem 1. Hebewerk (Schleuse)von 295 mauf 316 m — weitere 2 Hebewerke bis zur Wasserscheidevon 358 m Höhe vorWestenfeldbei Ritschenhausenund Wölfershausen— abwärts durch das Hutschbach-tal mit 3 Hebewerken auf 310 m Höhe von Römhild und in der „Milzhaltung“ bisHeldburg (285 m Höhe). (Statt diesesdurch 6 Hebewerke gestütztenWasserwegteilesist ein 9 km langesTunnelprojekt, ähnlich französischerTunnelkanäle, vorgeschlagenworden.) Dann folgt der Kanal mit 6 Schleusender bei Kaltenbrunn in die ItzmündendenRodach, von dort folgt er der Itz und ab Hallstadt (241 m) dem Mainbis Bamberg (231 m). Zusammenfassendgesagt,müßte also auf 112 km ein Schiff



von Bambergkommenddurchein Schleusensystemvon 12 Hebewerkenbis zur Wasser-
scheide127m hochgehobenund von dort zur Werra 63 m gesenktwerden.
Bei einemgeplantenBesuchdes Königs Ludwig III. in Bamberg sollten 1914 die von
dem Königlichen Reallehrer und Geographen Franz Kuhn — meinem Vater — ge-
wonnenen Geschichtsforschungenund errechnetenHandelsvorteile in einem in weißes
Leder gebundenenBuch dem hohen Gast überreicht und vorgelegt werden, — da
vereitelte der Ausbruch des Ersten Weltkrieges den Königsbesuch und vernichtete zu-
gleichjedenGedanken an denKanalbau.

ERSTER PLAN IM 17. JAHRHUNDERT

Ernst I. der Fromme, Herzog von Sachsen-Gothaund Altenburg (1601—1675), über-
nimmt 1618 mit seinen Brüdern die gemeinsameRegierung des Landes, kämpft in
einer Reihe von Schlachtendes Dreißigjährigen Krieges mit, beschäftigt sich schonseit
1635 mit der Reorganisierung seines Landes und erbt 1644 Fürstentumsteile von
Eisenach, 1660 Grafschaftsbezirke von Henneberg, 1672 Altenburg und Coburg.
1660 kam nun der Herzog auf den Gedanken, einen Kanal vom Main her in die
Werra zu bauen. Der Bamberger Fürstbischof Philipp Valentin Voit von Rineck
(regierend von 1653 bis 1672) und der Erzbischof zu Mainz und Kurfürst Bischof
Johann Philipp von Schönborn,Bischof von Würzburg, Worms und Mainz (regie-
rend 1647—1672), mußten um Erlaubnis angegangenwerden, da der zu untersuchende
erstgeplanteKanalweg von Zeil am Main durch das Amt SchmachtenbergnachUnter-
maßfeld an der Werra, also auch durch fürstbischöflichesbambergischesund würz-
burgischesLand gehen sollte — ganz anders also im Anfangspunkt am Main (Zeil),
ganz gleichim Zielpunkt an der Werra (Untermaßfeld) wie der Plan nach250 Jahren!

„An deß Herrn Bischoffs zu Bamberg Gnaden.

P. P. Wir tragen keine Zweifel E. Ldn. werden die gemeine Wollfarth und der Unterthanen bestes
neben uns zu befördern gemeint seyn. Wann dann bekandt, wie vermittels der Schiffarthandel und
wandel, auch ab- und Zuluhe bequemer gemacht werden könne, und daher an Vielen orten in und
außer Reiche mit gutem nutzen Ströme zusammen geleitet worden: als seind wir insonderheit wegen
deß landes Franken auff den Vorschlag gerathen es möchte sich ein arm Vom Mein in die Werra
leiten lassen, inmassen auß unterschidlichen Umbstenden erscheinen will, daß solches wol practi-
cirlich sein, und dadurch denen angränzenden zu vertreibung deßen in allerhand Notdurfft Von
Gott beschertenÜberflusses ein merklicher nutzen zuwachsenmöchte.
Weil aber ein solch wichtig Werk ohne genugsame erkundigung, auch wohl eines und andern orts
abwiegung nicht Vorzunehmen, noch nähere special Vorschlege zu thun: Und dann E.Lden. Ambt
und Stadt Zeil und Schmachtenberg ehe man vollends nach Königsberg kömbt dadurch berhüret
werden müßen: So haben wir nicht Umbgang nehmen können dieße unßere unverfengliche gedanken
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mit E. Leden. zu communiciren, und dieselbe freundlich Zu ersuchen, Ob sie geruhen wollen, jemand
der Ihrigen, so dersachen verständig mit zu solcher Erkundigung und abwiegung zu verordnen,
und sich deßwegen einer gewißen Zeit, ehe die Aeker widerum bestellet werden, mit uns zu Ver-
gleichen. Oder ob sie deroselben belieben laßen möchten uns ein patent oder nach dero Gefallen ein
Befehl an die beamten zuzuschicken, kraft dessen unßere leute, wenn sie E.Lden territorium be-
rhüren müßten, die bemelte erkundigung nach nunmehr verrichteter Ernde ohngehindert auff
Unsere Kosten zu werke stellen köndten. Wir Versehen uns freundtlicher willfarung auff ein oder
anderen Fall, Und Verbleiben etc.
Datum
Fridenstein am 29. July 1661.“

Nach 3 Wochenantworteteder BambergerFürstbischofnicht weniger freundlich, je-
doch äußerteer seineZweifel an der Durchführbarkeit des Planes. Trotzdem stellte
er Ernsts Abgeordnetenein „Geleit“ zur Verfügung.

„An H. Herzog Ernst zue Sachsen Gotha.
Unßer freundtlich Dienst zuvor, Hochgeborner Fürst, besonders lieber Herr und Freundt.

Auß Eure Ldn untern 29. July ahn uns abelaßenen schreiben, haben wir mit mehrern vernommen,
daßgestalt dieselbe auf den Vorschlag gerathen, es mögte umb der gemeinen Wolfarth willen, ein
Arm vom Mayn in die Werra Zu leiten sein, aber ohne genugsame erkundigung ein und anderen
orths beschaffenheit, solch wichtig Werk nicht vorzunehmen, sondern hizu Special vorschläg von-
nöthen seyen. Dahero Euer Ldn wan in solcher erkundigung unßer territorium zu Zeyl oder
Schmachtenbergbetroffen werden solte, unß ersuchn wollen, den Ihrigen jemandt so in dero sachen
erfahren beyzuordnen, oder vermittelst eines patent anzubefohlen, damit solche erkundigung, mit
ehestenvorgenommen werden könne.
Wie wir unß nun gegen Eure Ldn wegen der, von dero vorhaben gethanen Communikation frdl.
Dank sagen, also können wir gar nicht darvorhalten, daß in solcher vorhabender investigation,
unser Ambt Zeil oder Schmachtenbergder Situation nach, alß welche ort gar zue weit heraufwerts
von Maynfluß ab: und hoch gelegen, könne betroffen werdten.
Wir wollen aber gleichwolan nicht unterlaßen, unßeren Beamten zue Zeil anzubefehlen, wann Eüer
Ldn hierzu Deputierte Persohnen der Ortten einlangen sollten, Weilen wir sonsten der Zeit mit
keiner in dergleichen sachen erfahrenen Persohn, so wir beyordnen könten, versehen Ihnen in un-
serem Territorio daß glait zu geben.
Verbleiben Darbey wir allzeit, deroselben angenehme frdl. Dienst zue erweisen allzeit willig, Datum
in unserer Stätt
Bamberg, 19. Augusti Anno 1661.

Von Gottes Gnaden Philipp Valentin,
Bischoff zu Bamberg.
E. Ld. Freundtwilliger

Philipp Valentin.“

Nun erließ Herzog Ernst von einemseinerOrte auf dieserPlanung, von Königsberg
aus sofort am 30. Sept. 1661 an seineund die Bamberger Untertanen die Aufforde-
rung, seine Vermessungsbeamtenin jeder Weise zu unterstützen. Auch an den Würz- 114 IS

burgerBischof ergingein ähnlichesSchreiben,und von ihm kam eineähnlicheZusage.
In demPatent von Ernst wird dokumentiert:
a rue zu Sale, Jülich, Cleve, und Bergh, Landgraff in Thü-
ne zeBE L getürsterer Graffzu Hennebergh,Graf zu der Mark und Ravensberg,H er von! a enstein etc. Thun hiermit kundt: Demnach des hochwürdigen unseres besonders liebenHerrn und en Herrn Anllipp Vatenin, Bischoff zu Bamberg. Lbdn. unsere zu des gemeinenBesıan zen angrenztenden gesambtes aufnehmen und wohlfarth gerichtete intention, ob etwaei a nr arom ins Ambe Königsbergh, und so fort an andere orthe, der Natur nach
. Ingen ee he versuchen, nicht allein bestmöglichst zu befördern, sondernFre Ich eabe rdnete durch dero Beambte zu Zeyhl in dero Territorio zu be-g ‚ sich besorge desmitkommenden Original-Schreibens freündt nachtbarlich erbotten, wir auchgegenwertig ; i jetzi it ei_ vertige unsere Bediente bey jetziger unser anwesenheit ein solches zu verrichtenbefehliger

Der Antwortbericht über eine einfache allgemeine Vorausbesichtigung des fraglichen
Geländes durch einen Oberförster im Frühjahr 1661 hatte mit dem Vorschlag abge-
schlossen:».... achteich dafür, daß die Werra höherals der Meyn sey,jedochstündedahin, ob es Ihre Kurfürstl. Durchl. wollte mit der wasserwagewiesen und den
grundt erfahren lassen“. Im September1661 wurde von Zeil aus mit der genaueren
Untersuchungbegonnen,der AmtsschreiberJ. Chr. Ritter von Königsberg setztedie

Arbeit in diesem Teile fort, die er allerdings in den Weihnachtsferien sowie durch
„inzwischen eingefallenenCenth- und Hexereysachen“, ferner weil jetzt „dasWetter
so übel und schlechtgewesen,daß uff den Feldte nicht fordt zu kommen gewesen“
unterbrechenmußte.Ende Mai 1662aber trafen Bericht und Skizze desH. Chr.Ritter
beim Herzog Ernst ein. Die Kanalleitung — nach dem farbigen Riß — war von Zeil
aus in unzähligen Windungen durch das Amt Königsberg, den BrambacherWald, an

Bettenburg vorbei über Oberlauringen, Dehnfeld, Sulzfeld, Merkershausen durch
Königshofen nach Waltershausenund Mellrichstadt bis nach Bauerbachansegebön
und betrug149km. Nach einemMemorial vom 24. Nov. 1662berichteteder Herzog
demKurfürst von Mainz die Ergebnisse und sandte die Kartenskizze mit dem Ver-
merk: „Ein näherer Vorschlag ist vonnöthen!“

EIN ZWEITER PLAN
Im Oktober 1663 ließ Herzog Ernst nach einem kürzeren Weg für den Kanal suchen

Wieder holte er sich vom Bischof von Bamberg unterm 19. Oktober 1663 eineEr-
laubnis. Aus diesem Schreibenist der Gedanke bemerkenswert,daß der geplante
Kanal besondersin Kriegszeiten „zu beßererund geschwinderfortbringung deß zu
begebendenoccassionen bedürfenden Proviants, munition, und andere Krieges



Notdurfften auch nicht undienlich seyn würde“. Diesmal leiteteder Bürgermeister
J. W. Dampfinger zu Königsberg selbstdie Arbeiten, die ohne positives Resultat ver-
liefen. Nun wurde eine neue Untersuchung angeordnet mit dem neuen Gedanken, ob
nicht ein Kanal ausdemMain in die Milz und von da in die Streugegrabenwerden
könnte. Im Entwurf des Memorials für den Fürstbischof zeigt Herzog Ernstdurch
einen Satz, daß er auch weiter an ein ganzes Wasserstraßennetzdachte: an eine
Kanalisierung mainaufwärts oder regnitzaufwärts: „und dürfte sich irgend, wenn
mans probirte, auch ereignen, daß man auch den Main gegen Staffelstein und Ni
berg bringen köndte“. — „Und hilten dißfalls Ihre fürstl. Gnaden davor, daß der
Canal so groß sein müßte, wie die schiffe sonstenheroben auff dem Ma oben von
Staffelstein her gehen,damit man nicht zweyerley schiffe haben müste!“ Am 24. No-
vember 1664 gab der Herzog für seineVermesserJoh. Chr. Ritter und Jakob Börner
noch einmal genaueneue Instruktion. Von Zeil aus gegenBettenburg,von da etwa
nachManau und Schweinshaupten,an Römhild vorbei, RichtungMaßfeld _ also die
alte Linie, aberkürzer! Am 11.März 1665sagtder BambergerFürstbischofwiederum
jedeUnterstützung zu:

„In Unßer freundtlich Dienst zuvor, Hochgeborener Fürst,
BesondersLieber Herr und Freündt.
Aus Euer Ldn. vom 18. February 1665 negsthin an uns abgegangenen schreiben haben Be vernom-
men das dieselbe vorhabens einen Canal zu befürderung der Commercien aus dem, nn us ni i
Werra führen zu lassen, mit freundtlichen gesinnen, an unsere Beambte zuZeyl Be u men wilen
damit den Ihrigen bey der vorhabenden abwiegung gegen den wetertagen mit Bedörtfender

i d fürderlichen gueten willig verholfen werden möge. >.
._.. Euer Ldn. angenehmefreundtliche Willfahrung zu thun, bey keiner füeglicher occas-

sion unterlassen, Alßo haben Wier obgedachten unseren Beambten zu Zeyl anbefohlen, vann ie
5 . . . .

Ihrige hernegst dahin gelangen werden, so weit sich unser territorium der orthen erstrecken| an ie
> . . . ero-

nor &ige anzeige zu geben, der Besichtigung und abwiegung beyzuwohnen und verbleiben
selben angenehmefreündtliche Dienst zu erweisen willig.
Datum in unsrer Statt

g . 1665 oo
nei von Gottes gnaden Philipp Valentin Bischof zu Bamberg

freündtwillig Ph. Valentin.“

Auch der Amtsschreibervon Heldburg H. Fr. Ritter, der JägermeisterTrunßes und
dessenBruder hattenbei der Vermessungmitzuhelfen.Vergeblich!In demBerichtvom
24. April 1665werdendie Höhen bei Trappstadt und bei Sternbergals unüberwind-
lich bezeichnet. Auch ein vierter Versuch nach einem Bericht vom 28. Mai 1665 miß-
lang. Jetzt erst,nachdieservierten Vermessung,war Herzog Ernst von der Undurch- II6 117

führbarkeit des Kanals auf diesemWege überzeugt,hier den Main mit der Werra
zu verbinden.

NEUE WEGE — NEUE VERSUCHE
Der Forstgehilfe Martin Neß berichtetam 16./17.August 1667 über das Ergebnis,
wie bei einem neubefohlenenVersuchswegvon Eisfeld das Wasser nach Gleichenwiesen
am Großen Gleichberggeleitetwerden könne: also etwa heuteder Zonengrenzedes
Coburger Landes entlang. Im Frühjahr 1668 fand eine Zusammenkunft desHerzogs
Ernst mit dem Herzog Friedrich Wilhelm zu Sachsen-Koburgstatt. DessenAmtmann
von Coburg, Friedrich Born, hatte an einer neuen Besichtigung von Neß — 8. bis
11. September 1668 — teilzunehmen. Die eigentliche Vermessungübertrug Herzog
Ernst den schonerprobten Amtsverwalter Börner und Martin Neß. Börner ging die
Werra bis zum Saargrund aufwärts, um die Wasserüber Heidt nach demBirkenfelder
Grund zu leiten.Während desWinters 1668/69ruhte die Arbeit. Bei Veilsdorf hätte
eine Überführung über den Weihbachgrund gebaut werden müssen,damit „uf Stei-
nernen Bögen und darauff geschütteter Erden“ das Wasser hinübergeleitet werde.
Abgesehenvon einemerweitertenBericht des inzwischen zum Oberförster beförderten
M. Neß vom 3. November 1670 hören wir aber nichts mehr über diesesProjekt.
Vielleicht hat die strikte Ablehnung der Landgräfin Hedwig Sofia von Kassel (Hessen),
die untere Werra schiffbar zu machen,in ihrem Antwortschreiben vom 15. Januar 1670
demHerzog allen Mut zur Ausführung desKanalbaues genommen.
Auch ein zweiter Auftrag in diesem Territorium blieb in der Theorie stecken: „Der
Baumeisterhat zu untersuchen,die Werra, wie sie oben uf der Bürgerleiten in Ambt
Eißfeld herunter bey Schauenburgfellt, bei selbigenwasserwegundt so dann in die
Cronach in der Neustadt, und an Meyn weg, daß man dadurch nach Regenspurg
kömmen könne, oder ob der Meyn gar allein könne dorthin gebracht werden, über
Culmbach, wie aus der Fränkischen Charte zu wißen ist “. Über eine Unter-
suchungdiesesWegesist nichts in den Archiven zu finden gewesen.„Leicht erklärlich!“
schreibt mein Vater 1914. „Zuerst nahm die erste Aufgabe Herzog Ernsts volle Auf-
merksamkeit in Anspruch, ferner beschäftigten ihn Pläne, Unstrut, Sächsische Saale,
auch die Gera, Helme, Wipper schiffbar zu machen und so seinen Untertanendie
Elbe-Schiffahrt zu ermöglichen.Dazu kam, daß von 1670 ab die körperlichen Be-
schwerden,an denen er seit der Teilnahme am Dreißigjährigen Krieg litt, sehr zu-
nahmen, so daß sie seine geistige Energie schwächten.1674 traf ihn ein Schlagfluß;
am 26. März 1675 hauchteer seineSeeleaus: ein großer Mann war dahingegangen.“



BESCHLIESSUNG

Wie auch immer diese Pläne in den Archiven verstauben, bewundern dürfen wir den
weitreichenden unermüdlichen Geist dieser Landesväter, die damals schon — um den
Wortlaut von Herzog und Fürstbischof zu gebrauchen—: „die gemeineWollfarth
und der Unterthanenbestes“durchein Wassergesetzzu fördern sichbemühten.

In all dieserVorsorge für das Weltliche aber leuchtetaus den Briefen, Anweisungen
und Verlautbarungen eine den Beinamen von Herzog Ernst, „der Fromme“, recht-
fertigendeGesinnung für uns dieseZeit sorgsamBetrachtendenund Beachtendenauf:
Was sollten letztlich die Anstrengungenfür die Verbesserungen,wenn nicht zu innerst
erkannt wird, woher nach einem solchenNiedergang des Dreißigjährigen Krieges der
Aufstieg und Segenkommt? So sprechendie Briefe dankbar davon, daß der Kanal
gebautwerde im Hinblick auf den zwischen Sachsenund Franken gegenseitigenAus-
tauschvon dem„in allerhand Notturfft VON GOTT beschertenÜberfluß“.

NEUER STAND

Dazu liegen zwei Berichte des „Lichtenfelser Tagblatt“ vor. Der erste vom 12. 6. 1918 ist noch
vor dem Ende des Ersten Weltkrieges geschrieben: „Wie man in Bayern über den Werrakanal denkt?
— Von König Ludwig steht fest, daß er den Werrakanal bei seinem Interessefür den Ludwig-Donau-
Main-Kanal keineswegs übersieht. Im Gegenteil: er hat sich mehr als einmal darüber ausgesprochen,
daß der Werrakanal (der ja in Bamberg an seinen Rhein-Main-Donau-Kanal anknüpfen soll) die
gegebeneFortsetzung nach Norden zu ist. Für alle Teile von Bayern, die östlich von Bamberg liegen,
kommen ganz sicherlich auch noch ganz andere Verkehrswege in Betracht. Für sie besteht seit alters-
her eine enge Verknüpfung mit dem Norden und Nordosten trotz hemmender Gebirge, dem
Thüringer- und Frankenwald — —!“
20 Jahre danach, 1938/39, wird ein Plan entwickelt und eine Vermessung getätigt für einen Main-
Werra-Kanal vom Obermain aus unterhalb von Schloß Banz mit einem Durchstich der Mainterrasse
bei Weingarten in Richtung Stetten und Itzgrund. Bei Beginn des Zweiten Weltkrieges wird die
Vermessung abgebrochen.
Über den neuesten Stand der Planung — abermals nach 20 Jahren — orientiert das „Lichtenfelser
Tagblatt“ vom 13. 1. 1956 die Öffentlichkeit mit einem Bericht: „Deutsche Binnenschiffahrts-
verbindung soll Lichtenfels berühren — Schiffshebewerk oder Schleusenanlage— jedoch nicht vor
1968 ins Auge gefaßt.“ Ergebnis der Aussprache der Ortsplanungsstelle mit Behördenvertretern im
Lichtenfelser Rathaus: dem Bürgermeister von Lichtenfels, den Vertretern der Hafen- und Schiff-
fahrtsdirektion Würzburg, des Schiffahrtsamtes Schweinfurt, des Landratsamtes Lichtenfels, des
Kreisbauamtes Lichtenfels, des Wasserbauamtes Kronach u. a. Der Werrakanal soll in Lichtenfels
in den Main münden. Ein Hafen muß angelegt werden. „Die mitten durch Deutschland laufende
Schiffahrtslinie, auf der Schiffe mit 1200 Tonnen Tragkraft verkehren würden, verkürzt wesentlich
den Weg zu den Nordseehäfen.“ Spruchreif werde das wieder aufgegriffene Projekt erst ab 1968.
Natürlich müßte zuerst das Ostzonenproblem gelöst werden. Dipl.-Ing. Dr. Eggert von der Bezirks- 118 119

planungsstellebei der Regierung von Oberfranken warf die Frage der Wirtschaftlichkeit des Kanalauf. Er empfahl der Schiffahrtsdirektion Würzburg ihre Pläne mit dem bayerischen Wirtschafts.Doseerlum bzw. Fi Regierung von Oberfranken auf die eigenen Planungen abzustimmen. .. .“Die „np angesta tung in Lichtenfels bedeutete eine Verlegung des Segelflugplatzes. Seit 1943 seiie Projektierungliegen geblieben,jedoch hinsichtlich der Linienführung des Kanals, Lage der Bau-werke abgeschlossengewesen.Auch bei der Errichtung des Kraftwerkes Hausen war von Dlanums undBau des Werrakanals die Rede. Die früheren Planungsunterlagen wurden 1943 bei der Re jr g> Ober- und Mittelfranken in Ansbach als „Geheime Sache“ behandelt und 1945 bei der Annn der amerikanischen Truppen auf dem Hof des Landratsamtes Rothenburg o. d. T. ver-De un geplanten Schiffshebewerk, das eine Höhe von 70 m erhalten soll, wurde bemerkt,Ka ee — Donwerpunkt zu den Fremdenverkehrspunkten Vierzehnheiligen und SchloßEn . nn . Jedo e ürfe es genauerPrüfung hinsichtlich der Verschmelzung der Landschaftnit der Technik.Von dem schönenLandschaftsbild bei Lichtenfels sei schon bei der früheren Planungne Modell gefertigt und alles versucht worden, Technik, Landschaft und Städtebild n= Bi a Bauwerk dürfe einerseits nicht das Landschaftsbild stören, andererseitson e es auch ein Anziehungspunkt für die Fremden werden. In Kösten seien bereits wegener AnlageeinesSchiffshebewerkes Schürfungen vorgenommen worden. Die Versammlung berührte

(CHW-Mitglied), doch müßten noch größere Tiefbohrungen vor Beginn des Bauesgeschehen— -
Der Stadtplan der Ortsplanungsstelle vom 8. 3. 1958, den ich gütigerweise auf dem StadtbauamtLichtenfels einsehen durfte, zeigt den Teil i‚ zeig abschnitt des neugepl -Main- ;
nung nach standen 1958 zwei Brojekte zur Auswahl: neuseplanten Werra-Main-Kanals. Der Zeich-
I. Der Kanal führt 300 m unterhalb der Mainbrücke aus dem regulierten Flußbett des Maines gegenvnd n b Ss d S 5 » S 5

n erk am Herberg
en Her er ı ur iber wı det die Steigung du ch eın „Lotger echtes Hebew

Richtung des Itzgrundes.

Oder II.: Der Kanal verläuft zwischen dem noch zu Lichtenfels gehörigen rechtsmainischenStadtteilBürelei ;ürglein und der Coburger Straße. Seine Wasser kommen aus dem Itzgrund an Untersiemau vorbeimittels einer „Schleusentreppe“ in den Main. “
Im Jahre 1961 hatte man zwischen beiden Proj ä ijekten gewählt und sich für das zweite entschiedNarı gem letzten Stadtplan vom 21. 2. 1961, der mir freundlicherweise im Kreisbauamt Lichtenfel«sorge egt wurde, soll nun der Kanal zwischen Stadtteil Bürglein und Coburger Straße führen undas Gefälle von 64 m (von 320 m auf 256 m Mainspiegel) durch ein Schleusensystem überwindenDer Kanalweg selbst läuft aber nicht mehr direkt it in den Itzg jzwischen Forsthub und Ebersdorf der Werra zu. £» Imsrund, sondern rechts. abweichend
Nach letzter Auskunft bei der Wasser- und Schiffahrtsdirektion von Würzburg (13. 2. 1967) sollder Kanal 1961 vom Main bei Lichtenfels östlich an Coburg vorbei nach ÜnterlameerMeed R.. hStreufdorf, Simmershausen, Römhild, Haima, Juchsen, Neubrunn, Untermaßfeld an der v. , alzum I. Ausgangspunkt von 1661) verlaufen. Im Main bei Unnersdorf ist eine Staustufe nie 2 mOberwasser von NN + 255,50 geplant. Wiederholen wir 1967 — um uns wieder und wiede ach300 Jahren unter veränderter Zeit neu zu bedenken — die Sätze aus der Versammlung derRegieg -rungsvertreter im Lichtenfelser Rathaus anfangs 1956: if wi igs 1956: „Spruchreif wird das d eri €Projekt erst ab 1968. Natürlich müßte zuerst das Ostzonenproblem gelöst werden Ye er aufiegriffene
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Johann Vitzthum, Döringstadt:

FISCHKRIEG DER WIESENER
MIT DER FÜRSTBISCHOFLICHEN HOFKAMMER IN BAMBERG

In früheren Jahrhundertenwar der Main ein wilder Fluß, der willkürlich immer neue
Bette grub und große „Altungen“ (= Altwasser) zurückließ, besondersin der Döring-
stadter und Wiesener Flur. In Wiesen wurde zudem in der erstenHälfte des 18. Jahr-
hundertsder Fluß durch einenDurchstichungefähr 500 Meter vom Dorf weg gegen
Unterzettlitz verlegt, nachdem er bis dahin unmittelbar an Wiesen vorbeigeflossen
war. Auf diese Weise entstand ein neuesAltwasser, der alte Main genannt. Gerade in
diesezum Main hin offene Altung zogen sichnaturgemäßdie Fischeund Krebse zu-
rück. Bereits in den zwanziger und noch mehr in den vierziger Jahren des 18. Jahr-
hundertserhob sich nun die Rechtsfrage:Wem gehörendieseAltwasser? Das Fürst-
bischöflicheKammeramt in Bamberg stellte sich auf den Standpunkt, diese Flächen
seienFlußbett gewesenund gehörtenwie alle Gewässerdem Fürstbistum,also der
öffentlichen Hand. Die Amtsvögte des Dompropsteiamtes (der Dompropst vertritt
das Domkapitel und nicht den Bischof) in Döringstadt dagegenstelltensich löblicher-
weiseauf die Seiteder GemeindenWiesenund Döringstadt und wollten solcheGrund-
stückeden Gemeindenzusprechen.Nach ihrer Ansicht seiensolcheGrundstücke recht-
lich wie Schwemmlandoder wie durch Naturkatastrophen entstandenesNeuland zu
behandeln. Solche Auffassung ließ aber die genannte Kammer nicht gelten und
erließ strengeAnordnungen, die das Fischen, Krebsen und Weidenausschneidenauf
diesen dem Fürstbistum eigenen Grundstücken unter Androhung von 10 Reichs-
talern Strafe verboten.
Da aber die Döringstadter Vögte solche Dekrete nur lästig respektierten, fischte
und krebste man in Döringstadt und Wiesen wie zu Väters- undGroßväterszeiten
ruhig weiter.
Der Geringfügigkeit halber wäre der Rechtsstreitvielleicht mit der Zeit eingeschlafen,
wenn nicht die FürstbischöflichenZinsfischer dem Kastner in Lichtenfels dauernd
in den Ohren gelegenwären mit der Drohung, sie seien für die Zukunft nicht mehr
bereit,denjährlichenZins von 2.30fl. weiter zu zahlen,da sie durchdaswilde Fischenin Döringstadt und Wiesen in ihrem Gewerbe beträchtlichgeschädigtwürden.
Sie fandenbeim FürstbischöflichenKastner in Lichtenfels,namensChristoph Wilhelm
Röder, geneigtesOhr, welcherhinwiederumdie Kammer in Bambergzu entflammen



suchte:An Fischerzinsgingenjährlich 200 fl. ein. Dieser Betrag müsserapid zurück-
gehen.Und woher sollte man die „Schußhechte“,die ausschließlichim WiesenerAlten
Main gefangenund in die FürstbischöflichenTeiche in Neuenseeund Hammer ein-
gesetztwürden,nehmen,wenn WiesendasAltwasserfische.

Kastner Röder hatte nun den nervus rerum,nämlichden Geldbeutelgetroffen,und
beim Geld hört bekanntlich der Spaß auf. Jetzt ergingen neue Erlasse vom Kastner
und von Bamberg an den Vogt Philipp Faber in Döringstadt, welchersich aber hinter
die Wiesener stellte und seelenruhig berichtete, die Wiesener hätten schon seit
Menschengedenkenbei hellichtem Tag und vor den Augen der Zinsfischer in ihrer
Altung gefischtund niemandsei gegensievorgegangen.
Kastner Röder hoffte wohl, sichbeim Fürstbischof Sporen verdienen zu können,wenn
er nun mit Gewalt gegen die Wiesener vorzugehen drohte. Diese anworteten jedoch
mit Gewalt und errichtetenim Juni 1784 einen Damm, der den Fluß gegendas Alt-
wasser absperrte. Den Zinsfischern war somit der Weg zum alten Main gesperrt.
Urheber der Aktion war BürgermeisterGeorg Zahner.
Der Kastner antwortet gegensolcheBarrikade mit heftigen Protesten nach Bamberg,
die Zinsfischerschaffenim Oktober 1784demonstrativihre Schelcheüber den Damm
und fischendenalten Main ab, die Wiesenerhingegennicht faul, nehmenden 9 Fischern
ihre 4 Kähne und 2 große Zuggarnnetze ab und beschlagnahmensie. Aber auch der
Vogt Faber in Döringstadt sieht ein, daß die Wiesener zu weit gegangensind, und
rät zur Vernunft, die die Wiesener auch annehmen und sich bereit erklären, Schelche
und Netze bei Abholung wieder zurückzugeben.
Da wollte es das Unglück, daß geradeam 7. August 1785 der Centrichter von Staffel-
stein Besuchbekam, und zwar vom Domkapitel von Bamberg, und das ausgerechnet
über zwei Fasttage. Er könne den Hohen Herrn alles vorsetzen, so schreibt er an den
Kastner, nur keine Fische. Da der Mainfluß durch den Durchstich klar und schnell
abfließe, gäbe es dort keine Fische mehr zu fangen, und der alte Main in Wiesen, wo
man Fische nach allen Größen und Mengen fangen könnte, sei durch den Damm ge-
sperrt. Vogt Faber verspricht, die Zinsfischer könnten für die Zeit des Festschmauses
das Wiesener Altwasser abfischen, wenn sie sich kein Recht daraus machten. Solch ein
Ansinnen konnte natürlich einen Kastner und die Hohen Herrn nur nochmehr reizen.
Jedenfalls hatte sich der Fischstreit ihnen auf den Magen gelegt.Die Hohen Herrn
werden in BambergdasNötige veranlaßt haben.Letztes Mittel desRechtsist bekannt-
lich die Gewalt. So beschließtnun die Hohe Kammer in Bamberg,den vermaledeiten 122 123

Damm mit Gewalt in kriegsmäßigem Einsatz zum 20. Januar 1786 sprengenzu lassen.
Doch darüber die Originalurkunde:
„Zur Aufrechthaltung der Hochfürstlichen Gerechtsamen geruheten Ihre Hochfürst-
lichen Gnaden untern 8.ten jüngst verschienenMonaths und Jahres (das ist der 8. Ja-
nuar 1786)gnädigstzu begnehmigen,daß die HochfürstlicheHofkammer die gegen
die LandesgehuldigteUnterthanen zu Wiesen durch die Reichsgesätzeverstatteteeigene
Hülfe gebrauchen,und sich in dem ihr zustehendenEigenthum über die Altung bey
Wiesenselbstschützensolle.
Kastner zu Lichtenfels hat daher den ganzen von der Gemeinde Wiesen angelegten
Damm, wodurch obgedachteAltung zugebaut ist, von Grund aus einzureisenund
wegzuschaffen,und zwar soll solchesVorhaben am 20.ten diesesMonats unfehlbar
ausgeführetwerden.
Kastner hat hiebeymit aller Verschwiegenheitund möglichsterBehutsamkeitzu Werke
zu gehen; derselbehat demnachsoviel Arbeiter, als immer zur Wegräumung dieses
Dammeserforderlich sind, und wenn das Erdreich nicht in den Maynfluß an der Stelle
geworfen werden kann, die zum wegfahren desselbenerforderlichen Fuhren zu be-
stellen, ohne ihnen vor der Hand bekannt zu machen, zu welchem Zwecke sie ver-

wendet werden sollen; diese Arbeiter und auf allen Fall erforderliche Fuhren haben
sichin einemder Altung nahegelegenenOrte in der Art zu sammeln,daß sie in aller
Frühe auf denPlatz desniederzureisendenDammesgeführetwerdenkönnen.
Kastner hat zu diesemGeschäftein eigenerPerson beyzuwohnen,und sich mit dem
Überreiter und Amtsknechte in aller Frühe an das Versammlungsort zu verfügen,die
Arbeiter abzuführen,bey dem einzureisendenDamm anzustellen,und solchenimder
Art wegzuschaffen, daß von demselbenkeine Spur mehr übrig bleibe, und den Lich-
tenfelser Zinnsfischerndie freye Befischungoffen stehe;auchhat er dieselbensogleich
die eröfneteAltung befischenzu lassen.
Damit aber die Ausführung diesesVorhabens nicht durch Thätliche Gegenwehr der
Gemeinde zu Wiesen vereithelt werden könne, so hat Kastner die Vorsicht zu ge-
brauchen,daß die Arbeiter und allenfallsige Fuhren vor den Angriffen der Wiesener
Gemeinde sicher gestellet, und in ihrer Arbeit nicht gehindert werden. Zu welchem
Ende derselbeein Husaren Commando zur nöthigenBedeckungerhaltenwird, dem-
selbenist aber die Ordre zu ertheilen,daß es keine Thätlichkeitenbegehen,sondern
nur bey einemsichwider VermuthenergebendenHandgemengedie streitendenTheile
auseinander, und Fried schaffen solle.



Nicht undienlich wird hiebey seyn, wenn Kastner nebst diesem Husaren Commando
einige Unterthanen des Lichtenfelser Amts, wenn er es für nöthig hält, den Arbeitern
zu ihrer Beschützung beygesellet, auch auf dem Falle der Noth in einem nächst-
gelegenenOrte mehrereMannschaft, um auf Verlangen vorzurücken, bereit gehalten
werde, damit der Gemeinde zu Wiesen der Lust vergehe, den angreifenden Theil zu
machen, indem eine Hochfürstliche Hofkammer hiebey alle Thätlichkeiten, so viel
immer möglich, vermieden wissen, und nicht in die unangenehmeNothwendigkeit
versetztwerden will, Gewalt mit Gewalte bey wirklichen von dem Gegentheilezu-
erst verübten Thathandlungen abzutreiben.
Wenn nun Kastner auf solcheArt den gedachtenDamm weggeschaffethat, so hat der-
selbe über die ganze Beschäftigung ein ordentliches Protocoll zu führen, und solches
zur Hochfürstlichen Hofkammer ehestenseinzuschicken.
Anderweit aberhat Kastner zuverläßigeKundschafteinzuziehen,wer diejenigeSpolia-
tores seyen, die den Lichtenfelser Zinnsfischern ihre Zuckgarne abgepfändet haben;
Dieselbe hat er in dem zu erstattendenBerichte der Hochfürstlichen Hofkammer nam-
haft zu machen,und anderweitige Befehle zu erwarten.
Kastner wird sich nach dieser ausdrücklichen Vorschrift pünktlich richten, dessenman
sich von demselbenzuversichtlich versichert.

Decretum Bamberg den 10.tenJanuar 1786
H Oesterreicher Mehler JA Wunder ASteinlein

F. J. Rohrbach
An Kastner Röder zu Lichtenfels.“

Herr Hochfürstlicher Kastner konnte zufrieden sein. „Doch mit des Geschickes Mäch-
ten ist kein ewiger Bund zu flechten“:Als nämlich das Husarenkommando richtig am
19. Januar in Lichtenfels eintraf, bekam der Main Hochwasser, das den besagten
Damm überschwemmte.Dem Kastner blieb nichts anderes übrig, als das Kommando
wieder nachBamberg zurückzubeordern.Er bekam von der Kammer eine große Nase,
weil er das kommende Hochwasser nicht vorausgesehenhabe, und einen neuen Befehl,
sobald das Wasser wieder gefallen, das Kommando sogleich wieder anzufordern. Das
muß bald geschehensein, denn bereits am 25. Januar 1786 stand Herr Kastner mit
dem Husarenkommando und einer in Wiesen noch nie gesehenenStreitmacht vor
Wiesen,um denKampf um denDamm zu beginnen.
Zunftfischermeister Joh. Christoph Schnappauf von Lichtenfels hat genau Buch ge-
führt über die Stärke der StreitmachtausdemKreis der Zinsfischer: 124 125

„Von diesen Ausvall zu Wiesen 1786 den Altungs Bau heraus zu Reißen geschehen
den25.und 26.Januaryda sinddabeygewesen19Mann Fischervon Lichtenfels,und
der Zunft Meister Johann Christoph Schnappaufund 12 Mann von Schönbrunnund
der Fischerknechtvon Schönbrunn,und 17 Mann von der unterau und der Fischer-
knegt Atam Lengt, und 16 Mann von Michelau und der FischerknegtPetter Fischer,
und 6 Mann von Burkunstat und der FischerknegtFritrich Ditß
SummadieserFischerseyndt70Mann und 5 Fischerknegt

Johann Christoph Schnappauf, Zunftfischer-Meister Lichtenfels“
Der Schulteiß von Niederau hat seineFurleute zusammengestellt:

„Specification
wegendenenanspänern zu Nieterau wegenwaserbau gefahren haben:
Peter Schmeltzing Georg Behmär Gottfried Hörschlein Gotthard Hörschlein
Georg Behmer Jünger Valentin Wuner alle6 gefahren
Schulteißhatte auchzwey Täg da bey besteletworten
Nieterau den 26.ten Jener Peter Schmeltzing Camer und

Gemein Schulteiß.“
Von Ebenfeldhabengefahren:
„Ver Zeignis Währ den 25.ten January 1786 aus Ebensfeldt zu dem Wiesener Dam
hat fahren müssenwie volliget:

Christoph Mailler Dag
Christoph Dinkel Dag
Nikolaus Gnoblach Dag

den 26.ten
Jörig Läsner Dag
Langens Wittib Dag

Jörig Winkler Dag
Wallters Wittib Dag
Andreas Hoffmann Dag
Paulus Hümmer Dag
Pangratz Heo Dag

Paullus Müller Cent und Gemein Schulteis.“



i >Und was ist die zwei Tage,das ist der 25 und 26. Januar, verzehrt worden‘

Ver Zeichnis was durch die Fischer aus dem Lichtenfelser Ambt und Bohr Cunstater
Ambt den25.tenJanuary 1786verzehrth ist wordetenvie volliget:

2 fl. 8 Batzen die Lichtenfelser Fischer dan
1 Al.mehr verzehrth das wollen sie zahlen durch 19 Mann
12 Batzen 6 Man von Schwerbitz dan
3 Batzen das wollen sie zahlen
10 Batzen 5 Man von Bor Cunstat dan
5 Batzen das wollen sie zahlen

Vor dasübricheso verzehrth ist wordten ist LichtenfelserFischerKnecht Böring und
Zahler. Suma5 fl. 8 Batz. fränk.

Paullus Müller Cent und Gemein Schulteis.“

Gegeneine solcheÜbermachtsind nicht einmal mehr die Wiesener,bekannt ob ihrer
Schlaekraft, Mut und Tapferkeit, wo esum die Ehre ihres Dorfes geht, aufgekommen.

> > . . . .

Mit geballten Fäusten und bebendenLippen werden sie dem Vernichtungswerk ihrer
Feinde zugeschauthaben. | |

Triumphierend konnte tags darauf ihr Erzfeind Kastner Röder vonLichtenfels seinen
Sieg an die Hochfürstliche Kammer nach Bamberg melden. Ob er sich mit seinem
SiegSporenverdient hat, ist nicht bekannt geworden.
Inzwischenist esum den alten Main in Wiesen still geworden.Der neueMain hat sich
in sein Bett tiefer eingefressen,und die Altung ist ausgetrocknet.Ein mächtigerFelben-
hain, Reichtum und Stolz der Gemeinde Wiesen, gedeiht heutedort, wo einstens die
heiß umstrittenen Fische schwammen.Heute unumstrittenesEigen der Gemeinde.
Schließlichhat ebendochdie Gerechtigkeitvor der Gewalt gesiegt..
Nur nochgelegentlich,wenn nämlich der Mainbei Hochwasserüber seine ui: tritt
und eine Menge prächtiger Fische in den altenMain wirft, erinnern sich die Wiesener
an die Zeiten von anno dazumal, und groß und klein fischtwieder nachHerzenslust,
und niemand ist da, der ihnen ihren Fang nicht gönnen möchte. Sie sind und bleiben
eben doch mit Leib und Seele Verehrer ihres großen Fischerpatrons St. Andreas.

Literaturnachweis: en
i i Döri nn Vitzthum (maschinen-Pfarr- und Ortschronik der Pfarrei Döringstadt, verfaßt von Pfarrer Johann (

geschrieben),1963,5. 299304.
(Alle einschlägigen Akten finden sich im Pfarrarchiv.) 126 127

Willi Schreiber, Kronach:

EIN ALTES GEMEINDEHAUS — SAGE UND WAHRHEIT

Bevor die Rodach Kronach erreicht, weitet sich ihr Tal, und hinter hohen Erlen, jen-
seitsdesFlusses,liegt die GemeindeVogtendorf, die GeburtsstättedesgroßenSprach-
und GeschichtsforschersProf. Dr. Johann Kaspar Zeuß (1806—1856). Das Wahr-
zeichenVogtendorfs ist das Gemeindehäuschenmit Turm und Glocke und Uhr. Die
Sage berichtet, daß ein Schloßfräulein aus Fischbachsich im großen Anger bei Nebel
verirrt hatte. Sie war schon der Erschöpfung nahe, als sie die Hammerschläge des
VogtendorferSchmiedeshörte und, ihnen nachgehend,den richtigenWeg wieder fand.
Aus Dankbarkeit und um anderen Verirrten zu helfen, habe sie eine Glocke auf das
Gemeindehaus gestiftet, die morgens, mittags, abends und zur Nachtzeit geläutet
werden müsse.
Sicher eine schöneSage.Aber die Wahrheit um das Glöcklein ist nicht weniger inter-
essant. Das alte Gemeindebuch, von dem damaligen Schultheißen Johann Heinrich
Zeuß, einem Vorfahren des berühmten Professors, gibt darüber erschöpfendeAuskunft,
und gerade wie der Schultheiß selbst die Geschichteschreibt, ist sie am schönsten:
„Es werden sich sowohl bey der gemeindals auch bey amt wie auch bey einer hoch-
fürstlichen Regierung die verschiedenenacta-Zeichen, was für Vergleich und Receß
zwischenHöffles und Vogtendorff seynt festgesetztworden aber von der gemeind
zu Höffles niemahls gehalten worden seyn, sondern von derselben auf allerley weis
bedrug und liest um nur Vogtendorff mehr und mehr einzuschrenken,in die Kösten
zu setzen und unterthänig zu machen Veränderung gemacht worden seyn, je be-
kannter es ist, daß Höffles und Vogtendorff nicht allein einegemeineHuth, sondern
aucheinengemeinenhirten, und so auchein gemeinsambeshirtenhausgehabthaben.
Aber alles nur nach ihrer eigener Willensmeinung wider alle Verordnung und recht
allein benutzen wollen wodurch die mehrste gemeindstück seynt mißbraucht und die
Einwohner in Kösten, und unnachbarschafft seynt versehrt worden. Diesem aber ein
Endt zu machenhat die gemeind zu Vogtendorff die von der gemeind zu Höffles in
vorschlag gebrachtegänztliche Huth- und Grenzscheidungmit dem Vorbehalt be-
liebet daß Schultheszu Vogtendorff sich die Einverleibtwerden wollendeVergleichs-
puncta selbst Conceppiren und nicht von denen beedenOber- und Vogteyämtern
Cronachund StadtsteinachConvirmirt sondernbey einer hochfürstl.Regierungselbst
von landesherrlicherMachtsvollkommenheitzur Bestettigungübergebendörffe, wel-



chesdann auchalso geschehen,und vermög Receß 1757 von seytender gemeindzu
Höffles von hochfürstl. Regierung willig angenohmenworden ist, dannen der Fluß
Rotach zur gäntzlichenHuth- und gemeindscheidunggesetzetund fürohin Höffles
uff Vogtendorffer seyts und Vogtendorff uf Höffleser seyten im geringstennichts
mehrzu suchen,zu gewinnen,zu befehlenhabensoll. So hat Vogtendorff somitkeine
Hirtenunterkumpfft mehr zu Höffles gehabt, sondern hat sich einen eigenen Hirten

anschaffenmüssen,wovon die gemeindjährlich die Hauszins zu entrichtengehabt,
und weilen dann kein gemeingenossenmehr demHirten vors (für's) Geld eineUnter-
kumpfft gebenwollt, Als hat SchultheißHeinrich Zeuß auch die Veranstaltung ge-
macht, daß ein gemeindhausnächst an die Gemeindmühl im Jahr 1763 ist erbaut
worden, in welchem ein zeitlicher gemeindhirt und zugleich gemeinddienerseyne
unterkunpfft insoweit haben soll, daß er fürs Ite keine Arme, sie mögen Namen
haben wie sie immer wollen, aufnehmen soll, 2tens der gemeind Bürgschaft leisten,

oder Gelt einlegenwann er sich ungetreu gegendie gemeindgenossenaufführt oder
denenselbenkeinengehorsambleistet,3tensdemSchultheißjedesmaldieGemeindrufet.
Das Thürnlein, Uhr und Glock betreffent, welches von Johann Heinrich Zeuß,

Schultheiß alhir 1669 und 1770 ist erbauet,und hergestelltworden und zum andern
seynNahmen in die glockengossenist.
Nachdemebey demVon Jahr 1757bis 1763angedauerndenblud und gelt begirigen,
land und leuth verderblichenKrich zu Vogtendorff weder Menschenund Vihe seynt
beschädigetworden oder verunglücket, indem doch der feind mit seyner gantzen
Armee von Donnerstag welcher der 9te Maey war bis dem Sontag als den 12ten dito
uf dem Creutzberg gelegen,und in vast allen orten gepreßt und geblünderrt aber
zu Vogtendorff, welches zwarr auch Prott, holtz und Haber ins Lager gelieffert
ingeringstenohnebewilligung nichtsentwendet.
Als hat Schultheiß Heinrich Zeuß die Veranstaltung gemacht, daß mit gnädigster
Erlaubnis und Willensmeinung des hochfürstl. Ober- und Vogteyamtes und hiesigen
ortslehenherrn,dermahls pfarr und Degant Eisenberger genannt zu Stadtsteinachzu
vermehrungderEhr Gottesund zum ebigenDankopfer
Erstlich ein Thürnlein
2tens eine Uhr und
3tens eine Glocken auf Kösten der Gemeind ist geschaffenworden und am Sangt
Domastag1770das ersteMahl das Ave Mari, und zu Nacht um 9 Uhr die pollecey
ist geleudetworden,und sofort ohnablässigalltäglich fruhmorgens,mittagum 12Uhr, 128
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abends beim Endt des Tages das Ave Maria, und sommerszeit zu nachts um u Ohr
von Winterszeit von Mardiny bis Walburg!s um 9 Uhr die pollecey, und van eine
Hochzeit oder Leich aus dem Dorf gehet oder sonst ein Aufruhr entstehet oder ein
herrschaftlichesweiteres gebott ergehet soll geleudetwerden, und der an
schultheißen,vorsteher oder gemeindgenossen,insonderheit die darüberzul “ enlende
obrigkeit sothanes Uhr- und Leutwerk nicht instand erhalten, und die : \ or
wie solchewenigstensjetzt verortnet, nicht fortführen oder auf das Mög \ ste n
mehren,sollen von mir als dermahligen anstiepffter (Anstifter)bey demaugemeinen
gerichtstagangeklagt und um die unterlasseneEhr Gottes von demallgeme
Richterstuhl Gottes angehaltenwerden.

Dahero ich Johann Heinrich Zeuß derMahls Schultheiß in Vogtendorf, undzu Mach
bach, tauschendorff, unter- und oberstöcken, grünlinden staibera und wüstenbuc
solchesmit eigenerhant beschriebenhabe.
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Heinrich Meyer, Lichtenfels:

DIE ENTWICKLUNG DER KORBFLECHTEREI UND DES KORBHANDELS
AM OBERMAIN

Die Technik des Korbflechtensist uralt. Die handwerklichenAnfänge greifen nach-weisbarbis in die Zeit der Babylonierund Chaldäer (um 1830—539vor Christi Ge-burt), wahrscheinlich jedoch noch viel weiter zurück. Die Griechen und Römer führtendie Flechtkunstfort. Von diesenNationen ging sie schließlichin steterAufwärts-entwicklung auch auf die Germanen über. Sie blieb seitdem über alle Völker, überwechselnde Gebräuche, Moden und Sitten hinweg, der Menschheit als wertvollesErbgut erhalten.

Aber unbeschadetdes hohen Alters reicht unser Wissen über diesenBerufsstand,so-weit er als „zünftiges“ Handwerk auftritt, kaum über das 16. Jahrhundert hinaus.Gewiß mögenam Obermain bereits in keltisch-illyrischerZeit Körbe geflochtenundWeidezäune errichtet worden sein, jedoch die Männer und Frauen, die sich jenemKönnen hingaben, dürften sichtlich nur Halbhandwerker gewesensein. Was sie unddie ihnen folgenden Geschlechterin einer fernen gewerbearmenZeit für den eigenenHausbedarf herstellten,geschahin erster Linie doch nur aus der notwendigen Pflegeeiner bäuerlichenAutarkie heraus.Man mußte zur Sicherung des Lebens sich auf allenGebietenselberhelfen.Die dabei erzeugten,mehr oder weniger gutenoder auchPrimi-tiven Leistungen konnten angesichtsdes verwendeten bescheidenenMaterials, wohldie untereoder mittlere Ebene einer schlichtenVolkskunst erreichen;bis zur Bildungeines eigenen straff organisierten und fachlich gut geschultenBerufsstandes war da-gegennoch ein weiter Weg zurückzulegen.Erst an der Wende des 15. zum 16. Jahr-hunderts, im Zeitalter der Entdeckungenund Erfindungen, als in Deutschlandallge-mein das geistigeund wirtschaftliche Leben erstarkte, tritt auch derKorbflechter,zunächst nur ganz vereinzelt, dann aber mehr und mehr als selbständigerHand-werker in Erscheinung.
Soweit die Beschaffung der zur Flechtkunst benötigten Rohstoffe in Frage kam(Stroh und Weide),waren am Obermain besondershinsichtlichder Weide von jehergünstige Voraussetzungengegeben.Die wildwachsende Weide war am Main in denAltungen, Auen und Halbinseln, auf den sogenannten Wörthen, allenthalben zufinden. Infolge der regelmäßig wiederkehrenden Überschwemmungenkonnten die



Fluß-Uferstreifen wirtschaftlich kaum irgendwie nutzbringend ausgebeutetwerden.
Sie waren und blieben ein gegebenerStandort für das Weidengebüsch.Erinnert sei
nur an den Ortsnamen Weidnitz bei Burgkunstadt, der 1180 erstmals als Widence
erwähnt wird. Der Name geht, wenn auch die Ortsnamenforscher Ziegelhöfer und
Hey an slavisches Sprachgut denken, vermutlich doch auf die Weide zurück. Hin-
gewiesen sei auch auf das Michelauer Weidenwörth, welches 1569 ein Hans Koler
erwarb, ferner auf den Michelauer Flurteil Schatzweidig. Allein im Flurbereich der
Stadt Lichtenfels, einschließlich des eingemeindeten Ortes Oberwallenstadt, bildete
die Weide sieben Flurnamen: die Weid, das Weidach (schon 1400 genannt), der
Weidenberg (im Lichtenfelser Forst), das Weidenreuth (am Mainwörth) und das
Weidenwörth (zweimal) sowie bei Oberwallenstadt noch die Weidigswiese. Über
die frühzeitige wirtschaftliche Nutzung der Weide unterrichtet auch die Küpser Ge-
meindeordnung vom 20. August 1696. Hier wird im Abschnitt 20 das „Gemein-
holz“ genannt, auf dem „Zayn-Weiden“ (im Text an erster Stelle genannt), ferner
Eichen, Kiefern und Erlen wachsen. Ähnliche Hinweise auf Standorte der wild-
wachsendenWeide lassen sich am Obermain und im Bereich der Rodach wohl fast
für jedenOrt erbringen.

Angesichts der großen Verbreitung und der frühzeitigen wirtschaftlichen Nutzung
der Weide mag überraschen, daß das Korbflechter-Handwerk in den alten Lichten-
felser Amts- und Steuerbüchernverhältnismäßig spät und zunächst nur sehr spärlich
in Erscheinung tritt. Bei einer systematischenAusbeute der Lehenbücher sowie der
Pfarrmatrikel dürfte allerdings wohl noch mancher aufhellende Hinweis gefunden
werden.Vom SchreiberdieserZeilen wurden die im StaatsarchivBambergverwahrten
Lichtenfelser Forst- und Castenrechnungen von 1479—1803 sowie die ab 1500 ge-
führten Lichtenfelser Oberfischermeister-,Forst- und Castenamts-Protokollbücher (für
die engereHeimatgeschichteFundquellen ersten Ranges) ausgebeutet.Das Ergebnis
war für die Geschichteder Korbflechterei verhältnismäßig gering. Erstmals ist der
LichtenfelserCastenrechnungvon 1525/26ein Ausgabebelegin Höhe von 23 Pfund
3 Pfg. für 52 SchockWeiden für den Zaun im Amtsmanngarten zu Lichtenfels zu
entnehmen, wobei für das Schock ein halber Gulden bezahlt wurde.

Aus dem Rechnungsjahr1539/40 stammt die früheste Nachricht über einen systema-
tischen Anbau von Weiden. Die Lichtenfelser Forst- und Castenrechnungerwähnt,
daß beim Wasserbau im Alten Wasser (Flurteil am linken Mainufer südlich des
Lichtenfelser Schützenfestplatzes)zwei Pfund Weiden angepflanzt wurden. 132 133

Im Rechnungsjahr1567/68 liefert laut Lichtenfelser Forstrechnungder Bauer Voll
zu Reundorf an den Lichtenfelser Castenhof „zu Zeunen“ zwei Schock Weiden und
erhält hiefür einen Gulden ausbezahlt.

Den vorerst frühesten Hinweis auf den Versand von Korbflechterei-Erzeugnissen
bringt die LichtenfelserForstrechnungvon 1574/75.Der Ausgabe-Beleglautet wört-
lich: 5V2Gulden Hanssen Oßwaldt zu Oberwallenstadt von 6 Par gar großer Wagen-
zain, das Par zu 3 Ortten und 6 Par zwiefache Karrenzain, das Par zu 7 (Ort), zu
Wassern (Floßverkehr) gein Hof (Hofhaltung in Bamberg) zu den Hofgeschirren
geschickt.Durch Befehl den 30. Octobris 1574“.
Ein zweiter, nicht weniger wichtiger Ausgabehinweis ist der Lichtenfelser Forst-
rechnung von 1579/80 zu entnehmen. Auch er soll hier im Wortlaut folgen: „7 Gulden,
4 Pfund 24 Pfg Endreß Lutzen zu Unterwalnstadt und Hannsen Schreinerzu Schney
für 6 Par Karn Zeuna (Karrenzäune) und 6 Paar Schwingen-Zeuna,ein Par 42 Pfg,
dann 6 Par groß Wagen-Zeuna, für 1 Par 5 Pfund zu machen,uffs Hofweigleins
Anzeigung zum Wagenwerk verfertigen lassen.Actum Jubilate 1580.— — 1" Gulden
Endreßen Hertzog zu Lichtenfels von obgemeldtenZeunen (und 1000 Hopfen-
stangen)geinHallstat zu führen.“
Diese beiden letzterwähnten Meldungen lassenbereits auf die Existenz berufsmäßiger
Korbflechter in Ober- und Unterwallenstadt sowie in Schney schließen,was natürlich
nicht ausschaltet, daß um dieselbe Zeit auch mainaufwärts in Michelau, Schwürbitz
usw. schongeschulteKorbflechter saßen.
Einen Beitrag mehr heiterer Natur steuert das LichtenfelserRatsprotokollbuch für
das Jahr 1605 (Stadtarchiv Lichtenfels) bei. Der Lichtenfelser Bürger PeterMolgast
erwarb damals als Hehler aus dunkler Quelle in SchneyWeiden,welcheam Lichten-
felser Weidenwörth gestohlen worden waren. Molgast, ein wohlhabender Mann,
wurde hiewegen vor versammeltemRat der Stadt, im Beisein von Amtmann und
Vogt, über den Stuhl gelegt,um auf dem entblößten Allerwertesten durch den Stadt-
knecht„Zwölf Streichemit demSeyl“ als gebührendeSühnein Empfang zu nehmen.
Der für die Frühgeschichteder Korbflechterei am Obermain wichtigsteBericht be-
findet sich in einem Protokollbuch des Forstamtes Lichtenfels für 1622 (Literalien
des bischöflichen Amtes Lichtenfels B 76/12, Blatt 221 = Staatsarchiv Bamberg). Der
Eintrag enthält u. a. die Übersicht über eine Warenlieferung, die der Lichtenfelser
Forstmeister für den fürstlichen Kammermeister in Bamberg zur Weiterbeförderung



an den bischöflichen Hof in Würzburg vermittelte. In erster Linie handelte es sich
dabei zwar um Erzeugnisseder Weißbüttnerei,während die Korbwaren nur beige-
packt wurden. An dieser Sendung, welche Einzelgegenstände im Werte von 243 Gul-
den enthielt, waren folgende Handwerker beteiligt: Förtsch Fritz, Büttner in Schney,
mit 71 Gulden; Packh Jörg, Büttner in Lichtenfels, mit 60 Gulden; Schlee Wolf,
Büttner in Marktzeuln, mit 14 Gulden; Detscher Paulus, Schlüsselhändler in Kronach,
mit 35 Gulden; Deller (Dehler) Hans Adam, in Schwürbitz, für Ruhstangen, mit
30 Gulden; Theler Clas, Siebmacher, von Grub am Forst, mit 6 Pfund 9 Pfg.; Hagel-
stein Georg in Bamberg, für Taftschachteln mit 2 Gulden, und schließlich aus der
Gilde der Flechtkünstier der Kretzenmacher Jörg Kühlmann aus Schwürbitz mit
16 Gulden.

Die Rechnung hatte, soweit die Lieferung der Korbmacherei-Erzeugnisse in Frage
kommt, folgenden Wortlaut: „Verzeichnuß über die aus Herrn Cammermeister zu
Bamberg Befehl für die WürtzburgischeHofhaltung bestelteund den 14. April 1622
daselbsthin verschaffteweiß-PüttnersWahr und anderste

Ordentliche Vertzaichnuß
Über die Herrnn Cammermeister zu Bamberg neihe zugeschickth Würtzburgische
weiß Püttnerswahr vnnd anderst wieviel derselbe an Stückhen was Jedeß ankauffs
vnndt hinunter zue führenn costen.
Jorg Khuellmann, Kretzenmacherzu Schwurbitz hat gelieffert:
6 lenglichterKörb mit Deckheln,Einem vmb 5 Ortt = 7 Gulden, 4 Pfund 6 Pfg.
6 Hengel Korb, auch mit Deckheln, Einem vmb 1 Ortt = 1 Gulden, 4 Pfund 6 Pfg.
6 großer Lenglichter Körb ohne Deckhel, Einem vmb 3 Ortt = 4 Gulden, 4 Pfund

6 Pfg.
6 Kleiner LenglichterKörb ohneDeckhel, Einem vmb '» Gulden = 3 Gulden.“
Die Waren wurden auf demMain nachWürzburg verfrachtet.Den Transport führte
der Krappenberg-Förster, der Forstknecht Hans Schlund von Oberwallenstadt aus.
Als Begleiter auf dem Wasserstandenihm Anthing Endres und Hans Gagel, beide aus
Michelau, von Beruf jedenfalls Fischer oder Flößer, zur Seite. Sie verrechnetenge-
meinsam hiefür 40 Gulden.
Weder in den Rechnungsauszügen noch in letzterwähnter Aufstellung befinden sich
Andeutungen darüber, ob es sich bei den Lieferungen jeweils um grobe oder feine
Arbeiten handelte.NachdemKühlmann seineLieferung aber in großeund kleine, in 134 135

längliche und Henkelkörbe, in solche mit und ohne Deckel gliedert, scheint es sich
doch, auch unter Berücksichtigungdes verhältnismäßig hohen Preises, um bessere
Leistungengehandeltzu haben.Bei den Preisen sind allerdings wohl die inflatorischen
Verhältnissemit zu berücksichtigen,diegeradeum 1622im Hochstift herrschten.
Als Kühlmann seineErzeugnissean den WürzburgerHof lieferte,war derDreißig-
jährige Krieg bereits ausgebrochen.Aber erst von 1632 an wurden die Lande am
Obermain zum Kriegsschauplatz. Die Folgen des Völkerringens waren für unsere
Heimat verheerend.Brand, Mord und Raub blieben langeZeit an der Tagesordnung.
Städteund Dörfer sankenin Schuttund Asche.JeglicherHandel erstarb.Wenn auch
der Friede endlich am 6. August und am 24. Oktober 1648 zu Osnabrück und Mün-ster geschlossenwurde, die Durchmärscheund Einquartierungen hielten noch viele
Jahre an. Erst am St. Heinrichstag 1660 wagte man in allen Kirchen desHochstiftes
Bamberg das Generalfriedensfestzu feiern. Die meisten Handwerkszweige warentrotz der Aussicht auf einen gewaltigenNachholbedarf am Ende ihrer Kraft; es fehlte
das Geld. Erst um die Mitte des 18. Jahrhunderts erholten sich die einzelnen Gewerbe
wieder. Auch die Korbflechterei, die im 17. Jahrhundert vollends vernichtet schien,
meldete sich endlich zögernd wieder zum Wort. Ganz vereinzelt traten da und dort
erneutKorbflechter in Erscheinung.
Nach mündlicher Mitteilung von GemeindearchivarFritz Groß, Michelau, bewarb
sich 1715 erstmals ein Gutseel aus Michelau um Zulassung als Korbhandelsmann.
Das Kirchenbuch in Schneyerwähnt (nachAndreas Werner, Zeit- undKulturgeschichte
von Schney, 1955, S. 128) für 1731 den Korbmacher und Flößknecht Erhard Gick.
Ausweislich des Geburtsregisters beim kath. Pfarramt Lichtenfels, S. 356, übernahm
die Korbflechtersfrau Maria Margareta Göttling 1735 die Patenstelle bei der Geburt
der SchneiderstochterMaria Margareta Wilhelm.
Wiederum im SchneyerKirchenbuchstellt Werner in seinerSchneyerZeit- und Kultur-
geschichte(S. 128) für 1760 den Hintersaß (Mietbewohner) und Korbmacher Georg
Schwager, dortselbst, fest.
Ab 1791 sind die Korbmacher auch in Küps bei Kronach und Umgebungzu finden.
Pfarrer Pöhlmann nennt in seiner „Geschichte des Marktfleckens Küps“, 1909, S. 42,folgendeKorb- und Kretzenstricker:

1791 Michael Meusel in Küps
1792 Johann Hanft in Tüschnitz
1792 Konrad Kolb in Mannsgereuth



1811 Johann Tischer in Oberlangenstadt
1824 Veit Schleßingin Oberlangenstadt
1825 JohannNikol Fischerin Oberlangenstadt
1826 Christian Friedrich Leßner in Küps und
1834 Friedrich Thauer in Küps.

Pfarrer Pöhlmann erwähnt auch noch, daß in den nach 1834 folgenden 50 Jahren die
Korbmacherei um Küps sich derart verbreitete, daß die alten Berufe der Flößerei und
Weberei völlig abgelöstwurden.
Die durch den Dreißigjährigen Krieg schwer betroffene Korbmacherei scheint alsoerst nach 1700 sich wieder einigermaßen erholt zu haben,während der eigentlicheAuf-stieg desHandwerks wohl nicht vor der zweiten Hälfte des 18.Jahrhunderts einsetzte.
Über das ersteViertel des 19. Jahrhunderts hinaus stand den Korbflechtern als Arbeits-material wohl nur die heimischeWeide zur Verfügung. Der wirksame Schutz derWeidenanlagen wurde damit zu einer wichtigen behördlichenAufgabe.
Hans Neder erzählt in seinenAufzeichnungenüberMarktzeuln (LichtenfelserHeimat-
Blätter Nr. 10/1961), der Weidenbau sei in Marktzeuln in den Jahren 1696/97 am
„Mühlgrieß“, dem gemeindlichen Uferland unterhalb der Mühlbäche, angelegt worden.
Nach der LichtenfelserFischerrechnungvon 1766/67(StaatsarchivBamberg)ersteigerte
Jörg Behringer (wahrscheinlich von Reundorf) als Meistbietender um 8 Gulden32 Kreuzer insgesamt16 SchocküberständigeWeiden, das Schockzu 32 Kreuzer, dieauf demWeidenwörth zu Reundorf gehauenwurden.
Am 9. November 1767 ermahnte Oberamtmann Franz Heinrich Freiherr von Roten-
han den Lichtenfelser Rat schriftlich, er hoffe, nach seiner Rückkehr von Würzburg
eine beträchtlicheAnzahl Nußbäume auf dem Burgberg gesetzt zu sehen,wie er auch
eine Pappel- und Weidenanlage auf den Lichtenfelser Angerwiesen erwarte. (Denk-
würdigkeiten zur Geschichte der Stadt Lichtenfels, Bd. 4, Manuskript von Gerichts-
assessorFexer, erstellt um 1830/40,jetzt in der Staatsbibliothek Bamberg.)
Die Lichtenfelser Castenrechnungen (Staatsarchiv Bamberg) bringen mehrfach Ein-
trägeüber erfolgte Bestrafungenvon Weidenfrevlern.
So wurden 1774Adam Schwarz von Lichtenfelsmit 6 Gulden Strafe belegt,weil er
am Weidenwörth frevelte, 1780/81 Andreas Trütschel zu Lichtenfels und Johann
Wenninger zu Burgberg, weil sie im herrschaftlichenWeidenwörth Weiden abschnitten.
Die Buße betrug jeweils 2 Gulden 24 Kreuzer. 136 137

Die gleicheStrafe traf 1781/82Wilhelm Sailer zu Oberwallenstadt, der am herr-
schaftlichenWeidenwörth sowie in den kastenamtlichenBestallungswiesenzu Lichten-
fels unbefugtWeidenschnitt.
Was bisheran Einzelmeldungenzur FrühgeschichtedesHandwerks zusammengetragen
wurde, befaßt sich praktisch nur mit der groben Korbmacherei, obwohl der oben er-
wähnte Warenversand an die Hofhaltungen in Bamberg und Würzburg (1580 und
1622)doch wohl auf eine bereitsvor dem Dreißigjährigen Krieg bestehendeHand-
werkerschaft hinweist. Der nächste und wichtigste Schritt zum Kunstgewerbe hin
mußte dagegenerst getan werden.
Als entscheidenderAnlaß zum Aufstieg gilt die Erfindung des Weidenhobels durch
den Michelauer Korbflechter Johann Puppert, welche, nach dem im Deutschen Korb-
museumzu Michelau verwahrten Originalhobel zu schließen,spätestens1773 erfolgt
sein dürfte. Mit Hilfe dieseseinfachenGerätes konnte der Kern der Weide entfernt
werden. Mit den so gewonnenen„Weidenschwarten“ ließen sich die feinsten Flecht-
arbeiten ausführen. Das erste in dieser Art von Puppert hergestellte Körbchen wurde
auchseinMeisterstück.Die Hofratsstube in Bamberg,der die Leistung zur Würdigung
vorgelegt wurde, erkannte in einem Schreiben vom 27. Januar 1773 in schlichtem
Amtsdeutsch: „Auf dieß von Johann Bupperden zu Michelau, Korbmachergesellen,
dargebrachteKörbchen als Erstes aus gespaltetenWeiden hier gesehen,und mit der-
selbst unterthänigstenBitte um das Meister-Decret, wird Vogten zu Burgkunstadt
der Befehl ertheilt, denselbenals Korbmachermeister an- und aufzunehmen.“
Nun erst war der Weg zur Entfaltung des Handwerks frei. Die Veredelung der
Korbflechtarbeiten setzte ein. Damit stieg auch der Absatz. Ermutigt durch die guten
Erfolge in Michelau entwickelten sich in den folgenden 90 Jahren schließlich auch
die übrigen Korbmachergemeinden, hinauf bis Theisenort, Schmölz, Thonberg und
Mitwitz im Landkreis Kronach und hinüber nach Ebersdorf, Weidhausen und Sonne-
feld im Coburger Land, um nur einige wenige Orte aus der Fülle der Korbmacher-
siedlungennamentlichherauszuheben,zu starkenund gesundenBollwerken.
Der erwähnteHans Puppert, dessenSohn Nikolaus ebenfalls als Korbmachermeister
in Michelau wirkte, machtenoch mancheErfindungen, jedochgeriet er vorübergehend
in Vergessenheit.Man nützte wohl allenthalben das von ihm entwickelte Handwerks-
gerät, wie auch die durch ihn geformten Körbe als die „Puppertle“ fortleben. Aber
seiner Herkunft als gebürtiger Michelauer gedachteniemand. Die Sage machte einen



fremdenWanderburschenaus ihm, der nur ausDankbarkeit, weil er hier gastfreund-
liche Leute fand, die ihm Herberge, Speise und Trank reichten, den Michelauern so
gewissermaßenim Vorübergehendie Feinkorbmachereilehrte.KeinWort davon Ei
zu. Die Puppert sind ein altes fränkischesGeschlecht.Der Name tritt im Jane \
im ältestenBambergerUrbar erstmalsin Marktgraitz inErscheinung. 1511 lebten
ausweislich der Lichtenfelser Forstrechnung in Michelau bereits ein Hans und ein
Heinz Pupper. Erst zu Beginn des19. Jahrhundertsstarb das alte GeschlechtPuppert
in Michelau in der männlichen Linie aus.

Die gute Entfaltung des Handwerks veranlaßte die Landesdirektion in Te
spätestensim Jahre 1795,eineKorbmacherzunft zu errichten.J. Georg Held sein
hiezu 1896 in der zum 100. Korbmacher-Jubiläum herausgegebenenFestschri t
(1795—1896): „Die erste beglaubigte Nachricht über ein Zunft finden wir zuerst
1795 in einer Zunftliste, die von 1795—1811 reicht, aber nur bis zum Jahre 1807
ordnungsgemäßgeführt ist. Die Zunftliste führt im ganzen 138 Meister auf; davon
entfallen auf Michelau allein 95, auf Marktgraitz 18, auf Lettenreuth 4, auf Schwür-
bitz 4, auf Oberwallenstadt 3, auf Trainau 3, auf Marktzeuln 3, auf Lichtenfels 2,
auf Schney 2, auf Burgkunstadt, Neuensee, Schneckenloh und Woffendorf je 1 Mann.

Neben der Zunft gab esnatürlich auch „unzünftige“ Korbmacher, die der Zunft ferne
standen,ungeachtetdessenaber jährlich einenGeldbetrag zur Zunftkasse zu ent-
richten hatten. In einer Verordnung des königl. Landgerichtes Banz vom 12. Dezem-
ber 1806 werden alle diejenigenunzünftigen Korbmacher (Pfuscher) mit der Execution
bedroht, die nicht innerhalb 14 Tagen ihrer Verpflichtung dem „Zunft-Rechnungs-
leister“ gegenübernachkommen.

Am 9. Dezember 1807 erhielt das Korbmacher-Handwerk (nachJ. Georg Held) eine
neue Zunftordnung, die am 1. Januar 1808 in Kraft trat. An der Spitze des Schau-
gerichtsstand damals ein Nikolaus Puppert, der als Sohn desErfindersHans Puppert
gilt. Sitz der Zunft war nach wie vor Michelau. Der erste Fürmeister hatte die „Zunft-
lade mit allen Zugehörungen“zu übernehmenunddie Zunftrechnungzeitgerecht dem
Landgerichtvorzulegen.Alle Korbmacher, die bereits Familienväter waren und bis-
her in der Korbmacherei ihre Nahrung gefunden hatten, wurden nach abgelegter
Meisterprobezur Zunft zugelassen.Die über20 Jahre altenunverheiratetenMitglieder
erhielten die Erlaubnis, sich als Gesellen zu betätigen; Jugendliche über 15 Jahren
wurden nicht mehr zur Profession zugelassen. 138 139

Je mehr die Korbflechterei sich ausbreitete, desto wichtiger wurde die Organisation
des Absatzes der erzeugtenWaren, es mußte für neue Märkte gesorgt werden. Der
mehrfach zitierte Held bezeichnet als ersten Korbhändler Johann Nikolaus Kirster
aus Michelau, der 1795 Fuhren von Körben, mit 6 Pferden gezogen, auf alle Märkte
Sachsensund Preußensbrachte,und nach ihm Michael Burckhardt sowie Georg Au-müllerund JohannGeorgGagel, sämtlicheausMichelau.
Im Jahre 1803 gab es in Michelau fünf Korbhändler: Peter Gick, Lorenz Nemmert,
Andreas Gagel, Friedrich Gick und Michael Aumüller. Hans Jürg Gagel, der im
gleichenJahre das erstehandelsgerichtlicheingetrageneKorbgeschäft im Kreis Lichten-
fels gründete, ist noch als „Häfner“ aufgeführt; er war Häfnermeister und hatte
neben dem Korbgeschäft seinen Häfnerberuf mit fortgeführt. (Fritz Groß, im Miche-
lauer Amts- und Nachrichtenblatt Nr. 39/1963.)Auch im Coburger Land, und zwar
in Firmelsdorf, befaßte sich ein Birnstiel 1803 mit der Fabrikation von Körben und
Schanzen.(Die Wirtschaft im Coburger Land, 1952, S. 246.)
Der lokalen Forschung in den wichtigsten Korbmacherorten bleibt freilich noch diedringende Aufgabe, an Stelle der meist unklaren, im Dunkel der Vergangenheit sichverlierenden Nachrichten, genaue Aufschlüsse über Gründung und Entfaltung dereinzelnen Korbhandelsfirmen herauszustellen. Vorerst ist diese Aufgabe eigentlichnur für die Orte Lichtenfels und Michelau gelöst. In der Kreisstadt Lichtenfels stehtan der Spitze der Kaufmann und Handelsherr Joseph Krauss, dessenAhnen bereitsin der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts als Korbmacher in Krappenroth und
Oberwallenstadt wirkten. Krauss unternahm kurz nach 1800, schon in sehr jungen
Jahren, ausgedehnteAuslandsreisen, die ihn über Frankreich und Spanien bis Amerika
führten.Das von ihm gegründeteUnternehmenblüht heutenochin der Firma Heinrich
Krauss, Fabrik für Polstermöbel, Korbwaren und Korbmöbel. Nach dem Tod vonJoseph Krauss, am 13. Juli 1838, betrieb dessenWitwe Margareta das Geschäft zu-nächst allein weiter. 1848 traten zwar ihre drei Söhne Georg, Johann und Heinrich
als Teilhaber dem Unternehmen bei, trennten sich jedoch 1851 wieder, um in Lichten-fels eigeneFirmen zu errichten.Auf dem Stammhausblieb der jüngsteSohn Heinrich.
Erst 1839 erhielt die Familie Krauss durch den Zugang von Lorenz Gagel aus Miche-lau eineersteKonkurrenz. Er ließ sichin Lichtenfelsals Korbhändler nieder,verlegte1884 den Sitz seinesGeschäftesaber nach Coburg.
In Gestalt zahlreicherKlein- und Mittelbetriebe blühte um 1830 das Korbgewerbebereits weitverbreitet im Lichtenfelser Land sowie um Kronach und Coburg; 1836



z. B. errichteteFrl. Louise von Meyern-Hohenbergin Coburg eine Manufaktur für
alle Arten von Geflechten, verbunden mit der Herstellung feiner Strohflechtereien.
(Inventar desStadtarchisCoburg, 1960,S. 94.)

Über den allgemeinenStand der Korbmachereiim erstenDrittel des 19. Jahrhunderss
berichtet der LichtenfelserLandgerichtsassessor Thomas Rüblein in san a. n
schrift erschienenen„Beschreibung des LandgerichtsLichtenfels, 1831 Er fül rt nn
auf Seite 75 aus: „Was sich aber vorzüglich auszeichnet, ist das wieder a ene
Gewerbe der Korbflechterei, welche man in neuerer Zeit aus schiefenAnsid von ”
Zunftverband eingezwängt hatte. Diese in Dörfern amMain oberhalbLichten En
und an der Rodach und Steinach,besonderszu Schney,Michelau, Schwürbitz, a n
und Redwitz zu Hause, liefert die künstlerischsten,feinsten und geschmackvolsion
Arbeiten in Korbgefäßenvon allerlei und den schönstenund gefälligstenFaconenun
in aus Rohr, Fischbein, Pfaufedern, Weiden u. a. geflochtenenMannssommer Be
Kappen, Kinderhütchen und dergleichenals Mode- und Luxusprodukte, un ve \
damit Handel bis ins weiteste Ausland, beschäftigtdaher viele Hände.Aiste ein
und gewöhnlicheKorbmachereiwird nur als Nebenbeschäftigungvon den Bewohnern. . “
da, wo die Korbmachereizu Hause ist, getrieben.

Der schonim Jahre 1803 erwähnte Korbflechter Andreas Birnstiel in Firmelsdort bei
Coburg erhält 1840 die Konzession zur Herstellung vonGeflechten aus — ohr
und Stroh. Und 1841 wird dem Korbflechter Johann Peter Fischer vonWeißen runn
am Forst die Eröffnung einer Korbflechterei in Coburg gestattet.(Die Wirtschaft im
Coburger Land, 1952, S. 250.)

Gering blieb die Zahl der selbständigenKorbmacher in Lichtenfels. Nach dem oe
werbekataster der Stadt Lichtenfels, das die Jahre von 1828—1851 umfaßt, wurden
in diesemZeitraum hier nur 5 Korbmacher zum Handwerk zugelassen.(Inventar
desStadtarchivsLichtenfels Nr. 822/2.)
Dreißig Jahre später, 1865, erschien im Münchener Verlag Cotta die von einemKreis
bayerischerGelehrter bearbeitete„Landes- und Volkskunde desKönigreichs Bayern,
Bavaria. Sie bringt ab S. 462 ff das erste umfassendeBild über den Stand des
Korbflechtgewerbes.Der Berichterstatterschreibt:

Von großer Ausdehnung und Bedeutung namentlich für das platte Land des Amtes en
2 » . . . . . rigen a u

bflechterindustrie. Bereits zu Ende desvorigdann von Bamberg und Kronach ist die Kor ER
i i e iftsbambergischer Orte (Michelau bei Lichtenfels,derts hatten sich die Bewohner mehrerer stifts erg - f

eine jetzt unterfränkisch, Seußling an der Regnitz u. a.) diesem Erwerbszweige zugewendet, 140 141

und brachten es durch ihre Betriebsamkeit zu besonderem Wohlstande. Vor allem zeichnete sichMichelau aus, das seine Krätzen und Waschkörbe, seine Tische und Sesseln aus Geflechte von
schälten Weiden allenthalben hin verschleußte, und sich selbst zu feineren, niedlichen Korbflechtarbeiten verstieg.

ge-
er-

Die neuere Zeit brachte auch in diese Industrie Organisation, freilich nicht ohne Rückwirkung aufdie Selbständigkeit der Arbeiter. Die Vermittlung von Produktion und Consumtion conzentriertesich in den Händen verhältnismäßig weniger Capitalbesitzer, welche zwar den Namen „Fabrikanten“führen, schließlich aber nur den kaufmännischen Theil des Geschäftes besorgen. (Die bedeutendstenFirmen sind gegenwärtig: Bauer, Gagel, Krauß und Schardt in Lichtenfels, Eichhorn in Schney,Baier, Gagel, Gick, Kerling und Schardt in Michelau, Vogler in Markt Zeuln, Gosser, Pauson undZinn u. Co. in Redwitz an der Rodach und Fischer in Burkersdorf.)) Höchstens daß bei ihnen dasFärben der Weiden, das Lakiren der fertigen Ware, die Ausschmückung und selbstverständlich dieVerpackung derselben unmittelbar besorgt wird. Die Korbflechterei selbst wird von den „Heim-arbeitern“ des platten Landes beschaffen; ihnen ist auch das Weidenschälen, Hobeln und die ähnlichevorbereitende Arbeit übertragen, welche hunderte von Kinderhänden in den Tropfhäusern undFlechterfamilien besorgen.
Einzelne Fabrikanten beschäftigen mehrere hundert Arbeiter; die wachsende Ausdehnung diesesIndustriezweiges läßt sich aus der statistischen Tatsache entnehmen, daß die Zahl der oberfränkischenKorbflechter vom Jahre 1847 bis zum Jahre 1861 von 800 auf nahezu 1200 stieg. (In Oberfrankentrifft 1 Korbmacher auf 636 Einwohner; im übrigen Bayern ist das Verhältnis wie 1 :2500.) Siesitzen vorzugsweise in den Orten Schney, Michelau, Schwürbitz, Lettenreuth, Markt Zeuln, MarktGraitz und Redwitz, dann weniger dicht in einigen Dörfern des Bezirkes Kronach. In den ge-nannten Orten genießen sie auch den Ruf als die besten und gewandtesten Arbeiter; das feinsteFabrikat jedoch blos aus weißen Weiden liefert das sächsischeWeidhausen zunächst der bayerischenGrenze. Im allgemeinen hält jeder Hauptort mit ziemlicher Ständigkeit an seinem speziellen Fabri-kationszweige, und so gewinnen die Flechter je in ihrem Fache eine besondere Übung und technischeFertigkeit. Ordinäre Waare liefert insbesondere der Westen gegen Bamberg.zu.
Die Korbflechter erhalten das benötigte Rohmaterial, nötigenfalls gefärbt und zubereitet, aus derHand des Fabrikanten entweder zum Kaufe oder gegen Abzug am Lohne. Sie verarbeiten es regel-mäßig im Stücklohn. Dieses Material besteht aus Weiden, Rohr (Stuhlrohr), Schilf (Palmblätter)und Rohrrieß (Spartegras, Esparto). Von den Weiden wird ein sehr beträchtlicher Teil nicht nuraus der ferneren Umgegend (Eltmann, Baunach, Sassanfarth an der Regnitz), sondern auch ausSchlesien und Brandenburg, selbst aus Frankreich (Origny und Vouziers im Departement der Arden-nen) bezogen. Rohr, Schilf und Spartegras liefert Südamerika. — Der Arbeitslohn ist nicht unbe-deutend, hängt aber nicht allein von dem Fleiße und der Geschicklichkeit des Flechters, sondernauch vom Preis des Rohmaterials und selbstverständlich von den Handelsconjuncturen ab. Mittedes vorigen Jahrzehnts brachte es ein tüchtiger und emsiger Flechter kaum über 40 bis 48 KreuzerTaglohn; gegenwärtig weiß er sich wöchentlich 6_12 — ja 15 Gulden zu verdienen. Die feinsteArbeit wird im Verhältnis am schlechtesten bezahlt.
Der Warenabsatz ist verhältnismäßig gering in Deutschland, desto namhafter der Export nach derSchweiz, nach Frankreich, Spanien, Belgien, Holland, England und Schweden. Selbst in Australien,Ost- und Westindien haben die oberfränkischen Flechtarbeiten sich einen nicht unbedeutenden Marktgeschaffen. Amerika, sowohl Süd- als Nordamerika, macht massenhafte Bestellungen, daß sie kaumeffektuirt werden können. Rußland dagegen glaubt sich nur an französische Waren halten zu sollen;



die oberfränkische macht deshalb — zum erklecklichen Teile wenigstens — einen Umweg über Paris,
wo sie französischeStempel erhält, und findet so gleichfalls ihren Weg über die russisc : Grenze:
Der Handel ist teils ein direkter, teils wird er durch Kaufleute in Hamburg, Rotterdam und London
vermittelt.

n ; ; ie
Wir haben noch eines Umstandes zu erwähnen. Bei der bedeutenden Ausdehnung Er Industrie
zweises nimmt es Wunder, daß für Weidenpflanzungen verhältnismäßig wenig geschie 1 en au

i i gewon-demAuslande importierten Rohstoff an Weiden abgerechnet, reicht das a En und Stelle g DA
i Viertei i t hatman zwar auch ii ür dreiVierteile des restigen Bedarfes aus. Neuerer Zeinene Material kaum für drei ; 1 Zeit wen
i ä : ert namentlici j i wärts getan; aber noch immer absorbidieser Beziehung einen Schritt vor g A m ee

ü echteste Erdreidden dorther erholten Bedarf, während dasscdeutschland zu große Summen für 1 u
d namentlich"die weiter nicht verwendbaren Flußanschütten sich wefflih un ohneviel —.

arl i ü i hre 1857 wurde für eine mit Weidenj i i en eignen würden. Noch im Jahrearbeit zu Korbweidenpflanzung g ür .
bestockte Anschütte im Ausmaße von kaum einem halben Tagwerke ein Pachtschilling von 40 Guld
bezahlt.“

Wenn auch die gegenEnde des 18. Jahrhundertsgegründete Korbmacherzunft —-
eingegangenwar, lebte der handwerklicheGemeinschaftsgeistdochweiter. ii a e
des Rathauses zu Marktzeuln hängt unter Glas und Rahmen die alte Kor mac “
fahne. Sie trägt in den bayerischen Landesfarben, von Lorbeerzweigen um > ie
Königskrone, samt der Jahreszahl 1830. Die dazu gehörige Fahnenurkunde besagt:

Der löbliche Verein der Korbmacher von Michelau und Marktzeuln erhält die Fahnein soweit der
a ierli ine bei der Anwesenheit Ihrer Königlichen Majesselbe dem feierlichen Aufzug der Gewerbevereine Majestäten

i i Geschenke als Andenken an diesen Festzug, undahier beiwohnte, von der Stadt Bamberg zum un,
he, daß die Fahne in Marktzeuln aufbewahrt,bei allen feierli Gelegeı

nahe aber auch den Korbmachern zu Michelau zu ähnlichen Gebrauch jederzeit verabfolgt
ee möge. Im Namen des Festausschusses. Bamberg, den 26. Juni 1830 (unterzeichnet) von
Hornthal.“

Daß die Fahne nicht in Michelau, dem Hauptort der Korbflechterei, verwahrt wird,
gibt heute noch zu denken. Man erzählt, ein Korbmacher aus Marktzeuln, welcher
alle Jahre seine Verkaufsbude beim Theresienfestin Bamberg aufgeschlagenhatte,
benütztedie Gelegenheitund bat denBürgermeisterder Stadt Bamberg,als denLeiter
des Festausschusses, ob er die Korbmacherfahne nicht mit nach Mankezzulä nehmen
dürfe, die Michelauer und Marktzeulner Korbflechter bildeten, so begründeteer seine
Bitte, einen Verein, sie gehören zusammen; da Michelau jedochkein Rathaus besitze,
sei es besser,die Fahne in Marktzeuln zu verwahren.Der Präsident (Bürgermeister)
habe sich beredenlassen.Vorsorglich sei aber die oben zitierte Niederschrift aufge-
setztworden. (MichelauerAmts- und Nachrichtenblatt Nr. 11/1961.) 142 143

Nach umlaufender Legende sollen übrigens die Korbflechter von Marktzeuln undMichelau auf dem Heimweg von Bamberg einen erbitterten Ringkampf um dasFahnenkleinod ausgeführthaben,wobei Zeuln der Siegerblieb. 0)
In Michelau, dessen führende Stell
stritten ist, entstand 1839 auch die
Volksschullehrer Adam Leupold in se
lauer Korbmacherdichter Fritz Aum

ung im Korbflechtergewerbenach wie vor unbe-
»„Korbmacher-Hymne“.Sie wurde vom dortigen
chsStrophenverfaßt, und 1895durchdenMiche-
üller noch um zwei weitere Strophen erweitert.

„Jetzt greift an, so schnell jeder kann,: „an, Und am End verdienen uns’re Händ’Wir wollen in die Weiden,
Woll’n wacker drauf los schneiden,
Schälen, schlitzen fein,
Und hobeln obendrein!

Und wenn nun geht alles um und um,Wir flechten Körb’ und Hüte
Aus allerbester Güte
Und desgleichen mehr
Verschaffen wir auf Ehr.
Als voran geht Schwefeln auch noch anUnd darnach das Lackieren,
Das Richten, das Frisieren,
Dies alles verursacht
Die allerschönste Pracht.

»

In das Feld und in die weite Welt,
Nach Süden und nach Norden,
Nach West und anderen Orten
Wird, was von uns’rer Hand
Gefertigt, hingesandt.

Gar manchen schönenPfennig,
Und doch hat mancher wenig,
Weil er eben nicht
Brav fleißig drauf los flicht.
Groß und klein soll deshalb fleißig sein,
Wir können stets uns nähren,
Soll’s noch so lange währen,
Kinder, Mann und Frau
In unserem Michelau.
Rohr, Hanf, Flachs, Celluloid und Wachs,Patentschnur und Bänder
Aus aller Herren Länder
Alles wird verwert't,
Was erzeugt die Erd!
Binsen, Stroh, Lisch,
Ziert unsern Arbeitstisch,
Sinnet, Lufa, Flotten,
Und tausende von Borten,
Schilf und Raffia
Vom fernen Afrika.“

Jahrzehnt von 1840—1850.Am 15. Januar 1846wurde auf der StreckeBamberg-Lichtenfels der Bahnbetrieb aufgenommen. Ein Jahr vorher erfolgte die Auflösungder Zunft und die Beseitigung des Konzessionszwanges.Der Anschluß an den Ver-kehr sowie die Gewerbefreiheit wurden zu wirksamen Faktoren. Der Zunft gehörtendamals 96 Meister in 18 Ortschaften an (25 in Michelau, 21 in Schwürbitz, 10 inMarktzeuln, 9 in Marktgraitz, 8 in Redwitz a. d. R. usw.). Ferner wurden 92 Ge-sellen gezählt (19 in Michelau, 11 in Schwürbitz, 13 in Marktzeuln, 9 inMarktgraitz,8 in Redwitz a. d. R. usw.) (Emanuel Sax, Die Korbflechterei in Oberfranken,1888,S. 8). Die Gemeindenbemühtensich um die Förderung der Weidenzucht;Lich-tenfels z. B. stellte am 21. März 1846 den Schafangerund den Sauangersowie das



Geländeam Main unterhalbder LangenBrückefür denWeidenanbau zur Verfügung.
Der KorbmacherHeinrich Kayser von Schneyerhielt gegeneinejährlichePachtsumme
von 150GuldendenZuschlag(LichtenfelserStadtrechnung1845/46).

Ende Dezember 1854verlängertedie Stadt Lichtenfels die Pachtzeit auf 10—20 nn
um den PächterneinenAnreiz zur rechtenPflegeder Anpflanzung zu geben.(Stadt-
archivLichtenfels,Beschlußbuchvon 1854.)

1860 schalteten sich auch die Regierung sowie die landwirtschaftlichen Lokalvereine
zur FörderungderWeidenkulturein.Besondersdie Besitzervon Naßangernn
versprachendie Lieferung einer der Auslandsware gleichwertigenWeide, jedod
wesentlicheErfolge bliebenaus.(EmanuelSax, a. a. O. S. 16.)

Neue Rohstoffe gelangten zur Einführung. Der mehrfach erwähnte Sax schreibt
auf Seite 12 hiezu:

Seit 30—35 Jahren verwenden die Flechter auch das Palmblatt und = en z JahrenFopartoI
a de i Cuba wird nach dem Gewicht verkauft, in Bündelıihrer Industrie. Palmblatt oder Schilf aus uba ee

i Hafre, verstrichen; der Preis schwank25 Pfund, und noch auf dem Schiff, zumeist in : hen; Sr er
iebigkei F nd betrug beispielsweiseEnde der 70er Jahre Diszu

a eis drei Tahre BE nur mehr 25—26 Mark. Manfertigt aus Palmblatt vornehmlinh
Körbe und Koffer für Reisende und verbraucht davon (schätzungsweise)gegen . I

r i ige Strohart, wird aus Spanien unvermittelt auf feste Rechnung g
a eechewide i in den Handel; der Bedarf ist jährlich 2000gebleicht, in Ballen zu zwei Meterzentnern in den |;

ne Der Preis stellt sich in Lichtenfels auf 54—58 Mark für ven Ben: Eine ee mie
jalitä id j ü i r 1852 durch den 24 Jahre alten Nikolaus Pulität waren Fischbein-Hüte. Sie wurden

Kerslandı Reisepaß vertrieben.“ (Michelauer Amts- und Nachrichtenblatt Nr. 1/1959)

Der Einzug der großen Korbhandelsfirmen in Lichtenfels setzte kurz a
Den Anfang machte 1856 Nikolaus Schardt aus Schney. Ihmfolgte 18 2 o
Bauer, 1865 Wilhelm Fickentscher. Weiter folgten 1867 dieGebrüder sosser au
Redwitz a. d. R.; 1868 Johann Hofmann; 1869 Julius Schlesinger, 1870Fiernymus
Weigmann; 1871 der Franzose Hourdeaux; 1874 Brüll und Kohn; 176 ee =

880 Carl Walschleb und ferner die Gebrüder Pauson; 1887 die Gebrüder m u 5
897 Max Marchand und 1899 Georg Backert. Den vereinten » un en

Erfolg nicht versagt. Geistiger Führer des Korbhandels war um a en un en
wende jahrzehntelang der Geheimrat Georg Krauss ınLichtenfels. Lieteni® s wurde
Sitz eines eigenen Handelsgremiums (1872). DerKorbindustriellenver an sn ‘
sich. Seitens des Bezirksamtes Lichtenfels wurde derKorbmacherer Sewer we ac
ins Leben gerufen, eine Standesvertretung der Handwerksmeister on: 2 a
1904 konnte die Staatliche Fachschulefür Korbflechterei in Lichtenfels ihre Pfor 144

öffnen, nachdembereits seit 1889 in den großen Korbmacherdörfern Zeichenkursefürdie Lehrlinge durchgeführtwurden. So entwickeltesich Lichtenfels in der zweiten
Hälfte des 19. Jahrhunderts schrittweise zum Mittelpunkt der fränkischen Korb-
industrie; der Ehrentitel „Deutsche Korbstadt“, der nach dem Ersten Weltkrieg auf-kam, war einewohlverdienteAuszeichnung.

Viele tausendefleißige Hände werkten um die Jahrhundertwendeam Main, Itz und
Rodach mit Rohr und Weide, sowie mit vielen anderen Ersatzstoffen. Das Über-
gewichtdesKorbgewerbesgegenüberden anderenHandwerkszweigenwurde so stark,
daß selbst anerkannteFachleutein der Zeit vor 1914 über die nach ihrerMeinung
allzu stark zusammengeballteund dadurch nicht krisenfeste oberfränkische Korb-
industrie besorgt waren. Die Forderung, das zu sehr massierte Holz- und Korb-
gewerbedurch Ansiedlung neuer Arbeitszweige aufzulockern, wurde in jener Zeit fastzu einem Schlagwort und trat damals in der Tagespresse,in Berichten und Gut-achtenmaßgebenderFachleute immer wieder hervor. Als schließlich im Ersten Welt-krieg die Rohstoffbezugsquellenaus dem Ausland fast schlagartigverloren gingen,wobei gerade die Rohmaterialien für die feineren Flechtarbeitenzuerst ausbliebenund das große Heer der Korbschaffenden notgedrungen schier ausnahmslosnur mehrderKriegswirtschaft,der Herstellungprimitiv gestalteterGeschoßkörbedienenkonnte,da schiendie langevorausgesagtedüstereNacht über den gewerbefleißigenWinkel amMain und Rodach hereinzubrechen.Das Heer der Erwerbslosen wuchs nach Kriegs-ende beängstigend.Aber gleichzeitig setzte auch ein Reinigungsprozeßein, der alldas was im Laufe der Kriegsjahre und in der anschließenden trügerischen Inflations-zeit dem ehrsamenFlechtgewerbeund demKorbhandel an taubenBlüten zugewachsen
war, gnadenlos vernichtete. Ein zweiter, leider noch tiefer wirkender Einschnitt zer-störte in der Zeit nach 1934 unter dem politischen Schlagwort der Arisierung geradejene festenHandelssäulen, die noch über intakte weltweite Geschäftsbeziehungenver-fügten und dadurch in erster Linie berufen gewesenwären, dem Wiederaufbau nachdem 1939 ausgebrochenenZweiten Weltkrieg in vorderster Linie zu dienen. In jenendunklen Jahren nach 1945 bewährte sich sichtbar die außerordentlicheAnpassungs-fähigkeit des heimischen Industriearbeiters.Die überzähligen Kräfte des Korb-gewerbesstellten sichzum Aufbau neuerArbeitszweige zur Verfügung. Aus der Korb-flechtereiwuchsals Schwesterhandwerkdas Polstergewerbeheraus.Beide Berufe ver-eintensichglücklichunter einemDach. Eine Reihe führenderFirmen ging dazu über,Korbwaren und Polstermöbel gleichzeitig herzustellen,wie überhaupt den Ersatz-



stoffen (z. B. Plastik- und Stahlmöbel) Tür und Tor zu öffnen. Noch ist die auf
breiter Bahn vorgetragene Entwicklung nicht abgeschlossen.Für denKorbflechtergau
wirkte sich die Entwicklung bis jetzt nur segensreichaus. Das Nebeneinander und
Miteinander verschiedener, eigentlich selbständiger Berufe, die gegenseitigeBefruch-
tung, die Entwicklung von Zubehör- und Nachbarbetriebenerzeugteein äußerstpul-
sierendes,expansiv wirkendes Leben. Über die alten Industriegemeindenhinaus ent-
standenauchin rein ländlichenSiedlungenZweigbetriebe.So in jüngsterZeit z. B. in
Klosterlangheim, ja sogar in dem revierfernen Juraort Görau.

Eine Sonderstellung im Rahmen des Korbflechterhandwerks beansprucht die Span-
korbmacherei in Mistelfeld. Sie wurde 1883 durch einen sächsischen Wandergesellen,
Gustav Weiß, eingeführt und ernährt rund 100 Personen. Das Handwerk besitzt seit
1904 aucheine eigeneInnung. Mistelfeld sonnt sich in dem Ruhm, das einzige Span-
korbmacherdorfder Bundesrepublik zu sein.

Getrennt vom Korbflechtergebiet geht auch das Gewerbe der Strohflechter zu Wil-
helmsthal,Landkreis Kronach, seineneigenenWeg. Dasselbekam in den Notjahren
um 1930durchdie Tatkraft einesdortigen Lehrers zu guterBlüte.

Der Korbhandel hatteauchnochin der zweitenHälfte des19.Jahrhundertsmancher-
lei Schwierigkeitenzu überwinden. Es würde den Rahmen der Abhandlung sprengen,
wollte man auf Einzelheiten eingehen,ein Beispiel mag genügen.Die zum Versand
der Korbwaren dienenden leichten sperrigen Holzkisten wurden vor 1870 fast aus-
schließlich in Neustadt bei Coburg hergestellt. Allein nach Schney wurden je Monat
von dort durchschnittlichfür 400 Gulden Kisten geliefert. IhrVersand vonNeustadt
bis Lichtenfels nahm in der Regel 8—14 Tage in Anspruch. Dabei gelangtendieKisten
meist beschädigt in die Hände des Empfängers. Erst nach 1870entwickelte sich im
Korbflechterland selber der Handwerkszweig der Kistenschreiner. (Lichtenfelser
Wochenblatt Nr. 126 vom 22. 10. 1864.)

Die Erkenntnis, daß gemeinsameZiele nur im Rahmen einer tatkräftigen Organisation
zu erreichensind, führte am 9. April 1905 in Lichtenfels zur Gründung des „Verban-
des bayerischerund thüringischer Korbindustrieller“. Die führenden os Ser
Organisation waren die späteren Geheimräte GeorgKrauss, Lichtenfels, unc =
Gagel, Coburg. Am 18. Oktober 1905 wurde der Verband in das Vereinsregister es
Amtsgerichts Lichtenfels eingetragen.Damit konnte, wie sich der Voreitzen e Georg
Krauss äußerte, die „Kultivierung eines lange Zeit unbebautenBodens“ beginnen. 146 147

Kurz vor BeendigungdesErsten Weltkrieges,der die Korbindustrie immer stärker indas Produktionsprogramm für Heeresbedarf eingereiht hatte, bildete sich, da deralte Verband seiner Aufgabe nicht mehr gerechtzu werden vermochte,am 26. Sep-tember 1918 unter Georg Gagel, Coburg, der „Verband der Korbindustriellen,G. m. b. H.“ mit dem Sitz in Coburg. Der alte Verband löste sich am 3. Mai 1921auf. Die Rückführung der stark aufgeblähten Korbindustrie zu normalen Verhält-
nissen, die zunächst zu einem selbstmörderischen Konkurrenzkampf führte, war einschweresStück Arbeit. Im Jahre 1920 rief der Verband im Auftrage des Reichswirt-
schaftsministeriumseine Preisprüfungsstellefür den Außenhandel ins Leben. Sie solltebei dem damals herrschendenWährungsverfall eine zunehmendeVerschleuderungdes
deutschen Volksvermögens in Form zu niedriger Exportpreise verhindern. Um denFolgen des Währungszusammenbruchesentgegenzuwirken,führte der Verband 1926eine „Reichskorbwarenwoche“ durch. Gegen Ende der zwanziger Jahre gelang es dannauch, der schwierigen Lage Herr zu werden. 1929 stieg die Umsatzentwicklung derKorbindustrie bereitswieder auf 17 Millionen RM an. Leider machtensich zur selbenZeit die ersten Anzeichen der Weltwirtschaftskrise von 1932 bemerkbar. DieKorb-industrie wurde in ihrer Entwicklung erneut entscheidend zurückgeworfen. DiepolitischenEreignisseab 1933führten zu einerNeugliederungder gewerblichenWirt-
schaft. Am 27. August 1934 wurde der Verband der Korbindustriellen der „Wirt-schaftsgruppe Holzverarbeitende Industrie“ zugeteilt und in die „FachgruppeKorbwaren- und Korbmöbelindustrie“ überführt.
Das Ende des Zweiten Weltkrieges stellte die oberfränkische Korbindustrie wiedervor eine völlig veränderte Situation. Die Weidenrohstoffbasis im Inland (ostwärtsder Oder und Neiße samt den umfangreichenWeidenanbaugebietenin Schlesien)warverlorengegangen.Die Zonentrennung verursachteden Ausfall des früheren Haupt-absatzgebietesder Korbindustrie in den dicht besiedeltenLändern Thüringens,Sachsensund Schlesiens.Das oberfränkischeLand war zur Grenzlandindustrie geworden.
Während vor dem Zweiten Weltkrieg im oberfränkischen Korbwarengebiet in ersterLinie Kinderwagenkörbe für die bekannte Zeitzer Kinderwagen-Industrie hergestelltwurden, hat nach Ausfall dieser Betriebe für die Versorgung der Bundesrepublik
Oberfranken die Fertigung von Korbkinderwagen nebst den artverwandten Sport-und Puppenwagenaufgenommen.Dieser Industriezweig, der heuteim oberfränkischen
Raum eine bedeutende Anzahl namhafter Herstellerbetriebe umfaßt, ist ein Teil derKorbindustrie geblieben.



Die Polstermöbelindustrie dagegen trennte sich 1951 organisatorisch von der Kon

industrie und faßte ihre Hersteller in einem eigenen Fachverband Asa 2
i ie Bi Vereins der Korbindustriei ie paßtesich dem durch die Bildung des „ ö

an der Korbwaren-, Korbmöbel- undKinderwagenindustriee: Y
an.(50 Jahre Verein der Korbwaren-Korbmöbel- und Kinderwagenindustriee. V.
Coburg, 1955.)

Naturgemäß verlangte die vielseitige Entfaltung des nr es Ben

bildung einesgeschultenFacharbeiterstabes.Zu diesemZweck er 0 u Di

schon erwähnt — zunächst die Einführung eigener Zeichenklassen in denY „ g a

Korbmacherdörfern des Lichtenfels-Coburg-Kronacher BE \ BR

hatten die Aufgabe, durch zeichnerische “ Enoyur I . . Br
igern. Die guten Ergebn

en schrie,DM Gründung der Staatlichen Fachschule für Korbflechtereizum »
in Lichtenfels im Jahre 1904. Die Leitung des Instituts lag in den Händen von
Bu

. . _

ProfessorFriedrichReidt, der als ein weitblickenderMann Theorieund Praxis glüd

lich verband. Dabei darf nicht unerwähnt bleiben, daß in ‚er zueten ae en
ini j Marktzeulner Korbmacher ınderts einige begabte Michelauer und : ma :

n ae mode und zu Urhebern der blühenden ÖsterreichischenKorb

du in j 30 Fachschulenj j Funke wurden in jenen Jahren anindustrie wurden. Unter Professor ı \ een
ä ü Böhmerland bis zum Gardaseegegrund Lehrwerkstätten für den Raum vom a en

j j ier die Fachschule eröffnete, in Wien an derProfessor Reidt ging, bevor er hier ln
in die Lehre und führte die dort gewonnenen Er

Sberfränkischen Raum zurück. Sein Nachfolger war ab 2 ‚Professor Carl Daun
ü Christoph Will die Fachschule durch dıeVon 1950-1966 führte Direktor a ume

g zu zersit, die garmanchmal den Bestand der wertvollen zerst

Far (Das Flechtwerk, Fachblatt für das Korbmacherhandwerk,Rohrmöbel- und
Kinderwagen-Industrie und Handel, Neustadt bei Coburg, Heft 6/7, 1956.)

Direktor Will gibt in seinemFachbuch:„Flechtwaren“, Bamberg,S.Mai m ri
i i i in der ganzen Welt.Erschrick über die heutigeVerbreitung derKorbflechterei in

os Dan erößte deutscheKorberzeugungsgebiet ist Oberfranken, ” Dreieck Michen
ls ( 1 h eine handwerklich aufgeschlossene,- Coburg- Kronach gelegen, das sich durd € handwe ;

beeile Bevölkerung zu der heutigen Vielseitigkeit und Leistungsstärke
entwickelt hat.“ 148 149

Dazu noch ein Hinweis aus gleicher Schrift (S. 146) über die außerordentliche Spe-zialisierung des Handwerks: „Die Staatl. Fachschulefür Korbflechterei in Lichtenfelsbesitzt eine Sammlung von über 100 Rückentragkörben,die etwa 70 Hauptformenund Ausführungen enthält und noch keinen Anspruch auf Vollständigkeit er-heben kann. Allein was an Brotschalenmustern in der oberfränkischen Korb-industrie vorhanden war und ist, geht in die Tausende. Und das sind nur zwei
Warensorten von hunderten!“
Den besten Aufschluß über die Technik der Korbflechterei gibt das 1928/29 inungünstigerZeit gegründeteDeutscheKorbmuseumin Michelau. Hier werden Korb-waren- Korbmöbel, Kinderwagen und sonstige Flechtwaren aller Zeiten undVölker,
Werkstoffe, Verbände, Geflechte, Werkzeuge und Maschinen, dazu die sämtlichen
Handwerksgeräte gezeigt. Mit gutem Recht führt die aufstrebende und fleißige
Gemeinde Michelau die geflochtene Fischreuse, das echte Wahrzeichen des Ortes,in ihrem Wappen.
Ein eigenes,noch wenig erschlossenesKapitel in der GeschichteunseresHandwerksbilden die schwerensozialen Kämpfe. Von den sechzigerJahren des 19. Jahrhundertsbis zum Ersten Weltkrieg währten allein die Auseinandersetzungenüber das sogenannte
Truck-System (Bezahlung der Arbeitnehmer in Waren, besonders in Lebens- undGenußmitteln, an Stelle des Barlohns). Viele Jahrzehnte wurde ferner ein heißerStreit um die Geltung des Korbflechters als selbständigen Meisters gegenüber dem
Großhändler geführt; ob er Arbeiter, Unternehmer, Geselle oder Meister sei, ob erder Krankenversicherungspflichtund dem Innungswesenunterliege oder abseits jeg-licher gesetzlicherBestimmungenvöllig auf eigenen Füßen stehe.Die Kinderarbeit,die Konkurrenz der Strafanstalten, die sogenannteZuchthausarbeit, die Härten aus-ländischer Zolltarife waren nicht nur billige Schlagworte, sie belastetenwirklichGenerationenhindurch denganzenBerufsstand.
Aber auch volkskundlich bietet die Korbflechterei reicheAusbeute.Der Alltag desFlechters, der in der Hauptsache Heimarbeiter ist, wickelt sich ganz anders ab alsetwa das Dasein der in der Industrie tätigen Kräfte. Von kaum einer Arbeitszeit-kontrolle berührt, stand ihm von jeher die persönliche Freiheit in einem Maße zu, wiesie der in einer Fabrik schaffendeMenschnicht kennt. Diese Ungebundenheitbildeteim Korbmacherhaushalt ein Stück Sonne, deren Wärme den an sich harten Lebens-rhythmus erheiterte und fröhlicher gestaltete. Korbflechterdörfer waren von jeherlebendiger,unterhaltsamer,humorvoller.Man denkenur an die Durchführunglokaler



Festlichkeiten im Korbmachergau, z. B. an das Graitzer Fastnachtstreben ” ce

Michelauer Kirchweih, die Schützenfeste vonLichtenfels bis Redwitz a. un un oe

Vogelschießenum Ebersdorf und Weidhausenim Coburger Land.Des x acer
Freude und Freizeit galt von jeher demGesang, derMusik und dem port Ein

Liebe zum Garten- und Obstbau, zur Kleintierzucht und BienenhaltungNR
Bild des heimarbeitendenKorbflechters. Diese buntschillernde, lebensfro e —.
regte in den letzten hundert Jahren auch mancheFeder an. An der Spitze stel: Fi
Volksstück des Zeulner Pfarrers AndreasKaiser: „Die Armenhäuslerin
Korbmacherroman von Kuni Tremel-Eggert: „Die Rotmansteiner . e Fi
gelegentlicherBeiträge zumKorbflechterschrifttumist überraschendBrol. > Ka
macherliederschienin mehrerenVariationen. Nur einige Namen aus en . we
Mitarbeiter mögenden Umfang der Korbmacherliteratur im 19. und 20. Ja nun “
bekräftigen: Franz Joseph Ahles, Burkheim;Fritz Aumüiller,Michelau; am FR en
Michelau; Andreas Dück, Lichtenfels; Paul Flieger, Marktzeuln; Freie I

Lichtenfels; Fritz Groß, Michelau; Max Heid, Lichtenfels; J- Georg Hel i Pan au

Margareta Paravan, Weidnitz; Konrad Schardt, Michelau; Heinrich Schrep en d wur

bitz; Fritz Vogler, Marktzeuln; Andreas Werner, Schney;Georg will, nn ac
Hans Zürl, Oberlangheim u. a. mehr. Dazu treten noch die fachwissenschattlic
Werke von Dr. Fred Benecke, Trieb; Kurt Brauer, Sonneberg; Dr. Hans ee

ichtenfels: Dr. Emanuel Sax, Thüringen, und Fachschuldirektor Christoph Will,

Lichtenfels.BesondereErwähnung verdient endlich auchdieseit 1949 in Neustadt ws
Coburg unter Schriftleiter Hans Lunz erscheinendeFachzeitschrift „Das Br we

Damit rundet sich das Bild einer Darstellung der Korbindustrie, ne Ben
blockesvon nicht geringer Bedeutung. Wenn auchheute durch den großen m “

tungsprozeß die Korbflechterei im nordoberfränkischen Ze etwas zuic
drängt wurde, der Einfluß, den sie seit mehr als 200 Jahren für dieengere
besaßund nochinnehat,kann dadurchkaum geschmälertwerden,

Leider fehlt noch eine umfassende Monographie der oberfränkischen er

eine große Aufgabe, an der vor allem die Staatliche Fachschulefür 5 orbflechwe

und das DeutscheKorbmuseum in Michelau durchBereitstellung des s. es ._.

müssen.Wer von der Krone desStaffelberges ost- und nordwärts = = a a

einem einzigen weitgespannten Blick die kleine Welt des Krätzenstrie en Ku con

Beschauer liegt sie als eine schöneLandschaft, deren Bewohner sich en es um

des Flechtgewerbes,das sich nicht selten zur Volkskunst steigerte,mıt Leibu
verschrieben haben. 150 151
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13 Die deutsche Kinderwagenindustrie, Inaugural-Dissertation zur Erlangung der Doktorwürde derWirtschafts- und Sozialwissenschaftlichen Fakultät der Universität Frankfurt/M., von Hans Fulle,Weißenfels, Borna-Leipzig 1928
14 Die Heimarbeit in der Korbwarenindustrie Oberfrankens von Dr. rer pol. Alfred Wilk, Coburg,Jena 1931

15 50 Jahre Verein der Korbwaren-Korbmöbel- und Kinderwagenindustrie, e. V., Coburg, Neu-stadt bei Coburg 1955
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17 Flechtwaren — Ein Fachbuch von Christoph Will, Bamberg 1963
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Max Heid, Lichtenfels:

JOSEF VIKTOR VON SCHEFFELS SOMMERAUFENTHALT
IN BANZ 1859

Man schriebden 11. Juli 1859,als der Dichter von Meiningen her mit der nach dem
Hauptfluß Thüringens benanntenWerrabahn in der Endstation Lichtenfels ankam.
Die letzte Streckevon Coburg bis Lichtenfels war erst ein halbesJahr vor der An-
kunft Scheffels eröffnet worden, am 22. Januar, und zwar wie auch schon die am
15. Februar 1846 in Betrieb genommeneLinie Bamberg—Lichtenfels ohne besondere
Feierlichkeit'). Nur die Eröffnung der erstendeutschenEisenbahnNürnberg—Fürth
am 7. Dezember 1835 hatte mit großem Festgeprängestattgefunden.

Von den altertümlichen Stadttoren in Lichtenfels hatte eines, das Coburger Tor, der
neuen Zeit weichenmüssen,während das stämmige,untersetzteBamberger Tor und
vom OberenoderKronacherTor der hochragendeTurm ihrenPlatz behaupteten.
Als Scheffel in jenemSommer 1859 in Lichtenfels den Fuß auf fränkischeErde setzte,
war gerade ungefähr ein Jahrzehnt dahin, seit er im blutigen Mai des Jahres 1849
als Dreiundzwanzigjähriger in seiner Vaterstadt Karlsruhe das Waffenarsenal gegen
die Aufständischen mitverteidigt und dabei die Tragik des deutschenBürgertums
miterlebt hatte.
Von jenem Ereignis und den folgenden bitteren „fünfziger Jahren“, in denen der
jugendliche Feuergeist zum Manne gereift war, hatte sich ihm „viel Rost in der
Seele angesetzt“, der Rost der Enttäuschung, der zerbrochenen politischen Hoff-
nungen und Ideale,
Aus der „neudeutschen Kleinheit“ ?), aus einer Gegenwart, die zwar reich war an
Geist und Leben, jedoch politisch erstarrt in leeren Formen, flüchtete der Dichter in»J pP
die Vergangenheit.In der Geschichtefand er eine Wirklichkeit, die er bejahenund
gestalten konnte °).

Einer dieser Wege in die Welt des Vergangenen führte ihn donauabwärts bis nachÖsterreich, wo er für einen geplanten Nibelungen-Roman die historischen Stättenkennen lernen wollte: das Passau des Bischofs Pilgrim, das Pöchlarn Rüdigers vonBechelarenund andereOrte der Sage.



Der Waffengang um die Lombardei, die durch ihn entstandeneUngesichertheitin
ÖsterreichmachtenjedochdieserStudienreisevorzeitig einEnde.
Über Böhmen,wo seinesVorbildes Adalbert Stifter großer GeschichtsromanWitiko
spielt, kam Scheffel nach Thüringen. Auf der Wartburg geriet er aufs neue in den
Zauberkreis der Sage, in den Bann der Geschichte. Zur Erholung von der Reise und

den mit ihr verknüpften Arbeiten in Bibliotheken und Archiven begaber sich schließ-
lich nachBanz, demeinstigenBenediktinerstiftam oberenMain, das seit der Säkulari-
sation1803demherzoglichenZweig desHausesWittelsbachgehörte.
Den Menschen um die Mitte des 19. Jahrhunderts waren Postkutsche und Wander-
schuhenoch wesentlich vertrauter als die neue Eisenbahn. Man stand dem Bahnbau
auch nicht selten mit Bedenken und Befürchtungengegenüber,besondersin den von
ihm betroffenen ländlichen Kreisen. Auch sonst wurde mancherVorbehalt laut. So
erlebte der herzogliche Sekretär auf Banz, Dr. Carl Theodori, 1857 das Symbol eines
neuen Zeitalters von der Terrasse aus mit zwiespältigem Gefühl, „aus dem Genusse
ihrer feierlichenRuhe fast unheimlichaufgeschrecktdurch den Dampfwagen,der mit
Sturmwindsschnelledas Thal durchbrausetund mit seinemeintönigen Geklapper und
schwarzen Rauchwolken die Luft erfüllt“. Doch räumt er ein, es sei „ein Schauspiel,
von hier oben dennocherfreulich anzusehen“.Dürfe sich ja — so meinte er in dem
noch ungetrübten Fortschrittsglauben seiner Epoche — der Mensch des ihm verliehenen
Geistesfreuenund sichdie Kräfte der Natur untertan machen*).-
Auch Scheffel mag von Lichtenfels aus wieder gerneam Wanderstab dahingeschritten
seindurchdie damalsnochunverbaute,freiereMainlandschaft,und esmag im Gleich-
maß der Schritte sein „Wanderlied fahrender Schüler“ erstmals Ton und Farbe ge-
funden haben:

Wohlauf, die Luft geht frisch und rein,
Wer langesitzt, muß rosten,
Den allersonnigstenSonnenschein
Läßt uns der Himmel kosten.
Jetzt reichtmir Stab und Ordenskleid
Der fahrenden Scholaren,
Ich will zu guter Sommerzeit
Ins Land der Franken fahren.

Die Pächtersleuteder sogenanntenTraiteurwirtschaft zu Banz namens Schomerwaren
zwar auf gelegentlicheÜbernachtungen eingerichtet, aber doch überrascht, als der 15.

Fremde die Absicht äußerte, für längere Zeit Aufenthalt zu nehmen für Wochvielleicht für Monate, >„Man wies mir eine prächtigeWohnun i in ei 1von niemandemmitbewohntwird... NDe bla bohen Senbensind miBeı it schweremıltem Prälatenmöbelausgestattetund habenAussichtin die fränkischenBerge Ichbin ın meinerKlosterzelle bei einfachenLeuten gut aufgehobenund könnte TahemndTag hier sein . ©.So schildertder Dichter in Briefen nachHause seineUnterkunft” dem einsamenKlostergang, wo man nur weit weg einmal eine Türe gehenhörtea nn in der Stille erstarb.Man könntemeinen,er habedie Wohnung
Auf dem einstigen Mönchsberg in Franken werden auch geistige Brunnenstuben seineHeimat wieder wach. Scheffel erlebt mit innerer Anteilnahme die zahlreichen Wallfahrten, die „in langen Reihen mit Kreuz und Fahnen und Schalmeien“ über ‚sei ,Berg“ nach dem gegenüberliegendenVierzehnheiligen ziehen und deren Pil Terbit-gesangauch während der Überfahrt über den Main nicht aussetzt°). „Mit dem Volkekann ich noch fromm sein“ bekennt er, und sein Wanderlied ber die Pilger inVersenvon gutemIyrischenKlang:
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Wallfahrer ziehendurchdasTal
Mit fliegendenStandarten,
Hell grüßt ihr doppelter Choral
Den weiten Gottesgarten ...

Hier in Banz fand Scheffel eine Umwelt, die der seiner Familientradition ähnlich war.

Wurzelte der Dichter dochin jener von allemannischerReichsunmittelbarkeitsprechen-
den oberdeutschenLandschaft vom Lech zum Rhein, wo die einstigengroßen reichs-
fürstlichen Abteien lagen, in deren einer, Gengenbach, sein Urgroßoheim väterlicher-

seitsAbt gewesenwar, der Großvater ScheffelklösterlicherOberschaffneroder Ver-
walter. Von solcher Atmosphäre sah sich der Dichter in dem stattlichen Klosterbau
umwittert, wo „das Andenken an die Vergangenheit lebte und der Geist, der dies
allesgeschaffenhatte,nochüber denMauern schwebte“©).Heißt dochviele Jahrzehnte
nach der Säkularisation der Bereich des einstigen Klosteramtes Banz im Volke noch
immer das Stiftsland, seine ländliche Bevölkerung die Stiftsbauern.

Und Franken war immerReichslandgewesen”). Der Rang desFürstbistumsBamberg
als Kaiserliches Hochstift, das benachbarte Jurakloster Langheim, dessen Abt den
Titel einesKaiserlichen Kaplans hatte und das die Reichsunmittelbarkeit, die Reichs-
freiheit durch Jahrhunderte praetendierte, auf Banz selbst der Kaisersaal mit den
Bildern der „Herren Römischen Kaiser“ sowie die Steinsäule zum Andenken an die
Reise eines Prälaten nach der Kaiserstadt Wien, dies alles wirkte zusammen, den
Dichter auch hier in Franken jenen großen Atem der Geschichtespüren zu lassen, der
seine Heimat durchwehte, die Idee vom Alten Reich, die ja noch immer, namentlich
im deutschenSüdenund Südwesten,lebendigwar.

Doch auch in der Politik des Tages, in der damaligen leidenschaftlichenErörterung
der DeutschenFrage, fand Scheffel in Banz eine seinemeigenenStandpunkt gleiche
Gesinnung vor. In die badischeHeimat, die ihm seit dem Sturmjahr 1848 wie eine
„eroberte preußische Provinz“ erschien, schrieb er, in Franken sei man über die
Politik Bismarckswütendbis auf denBauer am Pflug und denForstwart im Wald. -
Schwärmte man damals doch auch in Frankfurt für die österreichischen „Weiß-
röcke“, die Soldaten des Kaisers.

Fast auf den Tag siebenJahre nach ScheffelsAnkunft in Banz, am 3. Juli 1866, fiel
bekanntlichin blutiger Schlachtdie Entscheidungüberdie künftige GestaltungDeutsch-
lands. Gleich dem ÖsterreicherStifter hat auch der SüddeutscheScheffel den Bruder- 156 17

krieg und dessenpolitischeFolgen nie überwunden.Stifter starb bereitsAnfang 1868
Scheffel lebte, nachdem sein Traum von einem Deutschland in Einheit und Freihei,
vorbei war, noch zwanzig Jahre in einer Art innerer Emigration. Selbst die bismarck-
scheReichsgründungvon 1871,mochteauchnachdiesemJahre für seinenEkkehard-
Roman die Zeit der Massenverbreitung kommen, konnte ihn, der noch immer seinen
großen Idealen verbunden war“ ®),nicht begeistern. Dem jüngeren Freunde Anton
von Werner, dem Historienmaler des Bismarckreiches,gegenübergebrauchteer in
bitterer Mischung von Resignation und Liebe zu seinemLand die schonerwähnte
Wendungvom seelischenRost, von dem frei gebliebender Freund es leichterhabe
sichin die neueZeit zu finden.
Nochaber, im Sommer1859,dem letzten der „von Sehnsuchtund Qual durchbebten
fünfziger Jahre“, war, mochtendie Sturmvögel auchbereits den politischenHorizont
umkreisen,auf Banz Frieden. Der Dichter hatte hier „den ruhigenBerggipfel gefun-
den,der ihm für einigeZeit die Voraussetzungfü öpferi 1‚ de g fürschöpferischeGestaltungbot:
Waldeinsamkeitund einfachesländlichesLeben“. na DosSue
Für die Leute auf Banz ist Scheffel der „Professor“, eine Bezeichnung, die nicht ganz
unzutreffend war für den Archivar und Bibliothekar des Fürsten on Fürstenbergin
Donaueschingen.Sie schätzenihn als Teilnehmer ihrer einfachenGeselligkeit in der
gewölbtenabendlichenWirtsstube.Die Förster desReviers laden ihn, den Weidman
zu ihren Scheibenschießen ein. Er ist glücklich, sich auf Banz, wo u Ruf alsDichten,
kaum Widerklang gefunden hat, dennoch so wohlgelitten zu sehen. „Die Förste
Jäger, Schreiber, Gerichtsdiener, alle haben mich, ohne zu wissen was ich bin und

treibe, als Menschengern“. Und wieder heißt es in einem Brief: Die Menschen Bir
sind voller Güte und Freundlichkeit. — Man läßt ihn auch ungestört seine ver-
sonnenenWaldgänge gehen,wo er unter dem großenBlick der Einsamkeit mehr und
mehrzu sichfindet:

Daß ich wieder singenund dichtenkann,
Daß alle Lieder geraten,
Verdank’ ich nur dem Streifen im Tann,
Den stillen Hochlandspfaden.

Das neue Lebensgefühl ermutigt ihn zu einem seit längerem erwogenen Schritt: er
kündigt sein Amt als Bibliothekar und Archiündigt sc ivar, um fortan ängi i
für sein dichterischesSchaffen. ze



Nach vier WochenAufenthaltes in Banz ist der Weitgereiste,der die Insel Capri fir
den deutschenTourismus jener Tage entdeckthatte, des einfachen Lebens a en
Berg in Franken nochnicht im geringstenüberdrüssig.„Ich bin hier immermc von
auf und vergesseschierdie Welt. Ich könnte nochMonate hierbleiben ei Ian "
mals in einem Brief nach Hause. Und wieder rühmt er „die freundlichen Wi es
die frischeBergluft, die weite Aussicht“. —Banz wird für den Dichter zum In = \
der Ruhe und einer klassischen Genügsamkeit in einer ‚noch ungestörten Saum e
sichhier ein Werk der Kultur geselltein demum den geräumigenEhrenhof un cesen
Dominante, die Freitreppe, geordneten Kloster, vor allem aber in der Klosterkirche,

2: . sdiesemMeisterwerk fränkisch-kühnenBauens ?).

Im vielräumigen Klostergebäude hatte sich seit einigen Jahrzehnten — um ein I
Karl Immermann(1796—1840)auf die FränkischeSchweizbezogenesWort a au
Banz anzuwenden— „ein Archiv von Urkunden über die Schöpfungsgeschichteauf-
getan und die steinernen Pergamente phantastischer Vorzeit entrollt in der on
damals „wegen ihrer Vollständigkeit einen sehr verbreiteten Ruf besitzenden wu
Sammlung von Petrefacten“, die, begründet durch den ehemaligenBenediktiner un
Pfarrer von Banz P. Augustin Geyer und den schongenanntenherzoglichenSekre-
tär Dr. Theodori, 1835 durch den gleichfalls herzoglichenRentamtsaktuar Herd
und besonders durch Pfarrer Murk „mit den ausgezeichnetstenSaurier-Überresten

E 10war bereichert worden“ '®).

Scheffel hat manch launiges, zuweilen die Naturwissenschaft parodierendes Poem au
die Flugdrachen des einstigen Jurameeres geschrieben,deren fossile Überreste ihm
hier auf Banz vor Augen kamen, wo zum gleichen Thema ein Gedicht „Der Meer
drache“ entstand. Lieber noch las er freilich im Buch der lebendenNatur. Es wur |
zu Banz ein stimmungsvoller „Waldfrieden“ gedichtet, ferner der beschwingte „Chora
der Mönche“, dieser wohl auf der höchstenErhebung derBanzberge nordenordwest-
lich des Klosters, wo sich in „buchenumfriedeter Einsamkeit“, nach Theodori aud
umstanden von sehr hohen Tannen“, derErholungsplatz der Mönche befand mit

seinen archaischen Tischen und Sitzen von Stein. Das Gedicht des Sommers von Banz
1859aberwar dasschonerwähnteStaffelberglied,der Sangvom Main. -

Der geplante neue Geschichtsroman,zu dem sich Scheffel auf derWartburg dem
Großherzog von Sachsen-Meiningendurch Wort und Handschlag hatte verpflichten
müssen,gewannauchin Banz kein Leben. 19

Lag es an dem Stoff, dem sagenhaftenSängerstreit auf der genanntenBurg, den schonGoetheals poetischunergiebigbezeichnethatte"'), der überdiesdemDichter innerlichfremd war im Gegensatz zu seinem Erstlingswerk, dem Ekkehard, mit dessen Welter sich durch die Tradition seiner Familie verbunden gefühlt hatte? Kam es von demIrrtum, der ihn die Lebensader seiner Poesie in der Geschichte sehen ließ, währenddies doch die Natur war, vor allem die seiner Heimat mit den „steil aufgeschossenenGipfeln des Hegaus in einsamer Schöne“, jener Landschaft, in der auch die Erinne-rung an ihn noch besonderslebendig ist? War es Scheffels schon beim EkkehardaufgetauchterZweifel, ob der historischeRoman denn auchwirklich als ebenbürtigerBruder der Historie oder Geschichteanzusehensei ”), wie ja auch Theodor Fontaneder Ansicht war, es sei unmöglich, in der Dichtung länger als zwei Generationenzurückzugehen,wolle man nicht bloß die Kulisse einer vergangenenZeit erfassenstatt ihr Leben, ihre Atmosphäre? — Oder bestätigtesich nur die Befürchtung,diedem Dichter bei den schonerwähnten Vorarbeiten zum gleichfalls geplantenNibe-lungenroman gekommen war, es möchten „die historischen Studien aus grauer VorzeitdieEnergieder eigenenProduktion lahmlegen“?-
In Banz mochteScheffel noch meinen, am Stocken der Arbeit sei — wie auchan seinenöfteren Kopfschmerzen— die außergewöhnlicheHitze jenesSommersschuld.Dochein Jahr nach dem Aufenthalt in Franken konnte er sich nicht mehr der Gewißheitverschließen:das Wartburgversprechenwar unerfüllbar. — Er hatte es vor dem denSängerstreit darstellenden großen Wandgemälde auf der Burg geben müssen. Da derMaler des Bildes, M. v. Schwind, zum Freundeskreis der Familie Scheffel gehörte,litt der Dichter doppelt unter demMißerfolg.
Zu diesem Freundeskreis zählte auch der Freiherr Konrad von Malsen, der damalsin der Welt des DeutschenBundes königlich bayrischer Gesandter am großherzoglichbadischen Hof zu Karlsruhe war. Die Tochter des freiherrlichen Hauses, Karoline vonMalsen, wurde im Sommer 1864 Scheffels Frau, ein Jahrfünft nach seinem Sommervon Banz. Ihre Wiege stand im gleichen Raum um den oberen Main, nämlich inTrieb, das dem Blick von Banz aus nur entzogen ist durch den jenseits Lichtenfelssich erhebendenteilweise bewaldeten Krappenberg. Der Ort liegt sechsKilometeröstlich von Lichtenfels an der Alten Reichsstraße, die damals auch die Sächsischeoder Hamburgische Landstraße hieß und mit mancherKrümme und Steile, so beim„Trieber Berg“, über den Krappenberg zieht, heute jedoch durch eine umgehendeTalstraße ersetzt ist. Trieb war der älteste Klosterhof der 1132 gegründeten,1803



säkularisierten Abtei
Langheim. Das Schloß
aus Klosterzeiten sowie
der benachbarte, einst
gleichfalls langheimi-
sche Gutshof Naß-
anger waren in der
ersten Hälfte des 19.
Jahrhunderts im Be-
sitz der Familie von
Malsen. J. H. Jäck
nennt 1826 einen
Herrn von Malsen als
Eigentümer, mit der
Anmerkung, der Frei-
herr stammeausFrank-
reich. Es war dies Jo-
hann Konrad von Mal-
sen,geborenam27.No-

vember 1748 zu Colmar im Elsaß, gestorben am 19. Mai 1826 und bestattet zu
Bamberg, wo der Name Malsen mehrfach, auch in der einstigen Propsteikirche
St. Getreu des Klosters Michelsberg, auf Epitaphen zu lesen ist. Johann —_
königlich französischer Oberst, war der erste, der statt der Namensform Malzen die

i ise Mal ebrauchte.
chreibweie Lichtenfelser Gerichtsassessor Th. Rüblein als Handschrift verfaßte

Beschreibung des Landkreises Lichtenfels vom Jahre 1831“ berichtet: „Größtes unser

den gebundenenGütern ist der Klosterhof Naßanger beyTrieb, zu sechsPflügen, der
stärkste im Landkreis, gehörig Sr. Exzellenz dem Königlich bayrischenGesandtenam

äpstli i Isen“'®).Päpstlichen Stuhl, Freiherrn Konrad von Ma
ImSchloß zu Trieb wurde Karoline von Malsen am 29. August 1833 geborenund
daselbstam darauffolgendenTag durch Pfarrer Luderer von Isling getauft, und ya
auf die Namen Karoline Fideline Cunigund. So beurkundet das Taufbuch der K. Par-
rei Isling, zu welcher Trieb bis zum Jahre 1835 gehörte. Die Urkunde weist noch die
ältere Namensform Malzen auf. Sie nennt die Eltern des Taufkindes: „Freyherr

Konrad von Malzen, königlich bayerischer Gesandter, und Freyfrau Karoline, ge- 160 161

borenevon Peckenzell,königl. bay. Kammer-Herrentochter,beidekatholisch“.Patin
war „Freyfrau Karoline Fideline von Mandl, erbliche Gerichtsräthin auf Düßling,
Landgericht Altötting“. Die Mutter, geborenam 20. Dezember 1808 zu Pfeffstädt,
vermähltam 3. Juni 1829zu Mezzolombardo,starbam 14. Juli 1849zuKarlsruhe,
wenige Wochen nach den eingangserwähnten dort stattgefundenenStraßenkämpfen,
der Vater am 14. Oktober 1867 zu Konstanz, von wo ihn J. V. von Scheffel nachBambergzu Grabe geleitete.
Karoline von Malsen, in Franken geboren,war „eine Bayerin und in den Münchener
Beziehungenvollständig zu Hause“ '“). In der Stadt an der Isar fand sie auch ihr
Grab. Sie starb am 17. Dezember 1904 in Meran, nacheinemmehr als siebzigjährigen
Leben, in welchem der Main — um mit Hölderlin zu sprechen — „der Fluß ihres
erwachenden Herzens war“.
J. V. von Scheffel sah — nach einem Gedicht der Nachlaßsammlung „Aus Heimat
und Fremde“ — in ihr sein „Eins und Alles“. Die Schwiegertochter,die sie nochein-
mal kurz vor demTode in Meran besuchte,sprachvon ihr — nachder Erinnerung der
Enkelin — „stets mit großer Liebe und Verehrung“. — Ein vor Jahren in dem bei
Trieb gelegenen,heute nach Lichtenfels eingemeindetenOrte Krappenroth aufgefun-
denesJugendbildnis Karoline von Malsens befindet sich im ScheffelmuseumzuKarls-
ruhe.Es ist ein Bildnis voll Geist und Anmut. -
Das große Erlebnis des Dichters während seines Sommers von Banz 1859 war der
Staffelberg. Hier schloß er Freundschaft mit dem Einsiedler Ivo, dem „Eremiten, der
Sankt Adelgundens Kirchlein in felsiger Klause hütete“. Die Freundschaft war von
Dauer. Noch zwei Monate vor seinem Tode 1886 sandte er aus Heidelberg einen
letzten Kartengruß an den schlichtenBergmönchin Franken.
Bruder Ivo, mit bürgerlichemNamen JohannesHennemann, im Bannkreis desBerges
1824 zu Oberleiterbach als Sohn eines Bauern geboren, lebte, als Scheffel ihn kennenlernte, bereits zweieinhalb Jahre auf dem Berg in dem baufälligen, balkengestützten
Blockhaus der alten Klause. Als Mitglied der RegensburgerEremitensozietät auch imBistum Regensburg am Sitz des Ordensobereneingekleidet, war er im Winter 1857zu Vierzehnheiligen in Gegenwart des Bürgermeistersvon Staffelstein und mit Zu-stimmung des dortigen Stadtrates, des Erzbischöflichen Ordinariates in Bamberg unddes zuständigen Ministeriums mit der Hut des Bergkirchleins und mit dem Mesner-dienst betraut worden. Auch die Bewirtung der damals noch seltenenBergbesuchergehörtezu seinenObliegenheiten,für die er das Wohnrecht in der Klause und das



Schankrechtauf dem Berg hatte, dazu einen jährlichen Barbetrag, der sich nach der
Umrechnungausder Guldenwährungauf einundsiebzigMark fünf Pfennigebezifferte.
Der Ertrag der kleinen Wirtschaft wurde nach 1900 mit jährlich vierhundert Mark
veranschlagt.Sein eigenesfür jeneZeit beachtlichesväterlichesErbe von 700Gulden
war von Ivo vor seinem Einzug in die Klause beim Amtsgericht Lichtenfels dem
Staffelbergkirchleinvermachtworden"°).

Durch ScheffelsLied wurde der Staffelberg, der in früherer Zeit ein Ziel für Waller
und Pilger aus dem Umlande war, in immer weiterenFernen bekannt, so daß auch
die Zahl wanderfroher Besucherimmer mehr wuchs. Seine Erhabenheit, seine Stille
und Einsamkeit mögenso manchenähnlichergriffen habenwie einst den Würzburger
Weihbischof Johann Melchior Söllner, der, als er 1654 kam, um das aus den Ruinen
des Bauernkriegeswieder erstandeneKirchlein neu zu benedizieren,den Berg mit
bloßen Füßen betrat. Und mancher mag beim Rundblick von der hohen Felsenwarte
seinerEmpfindungmit denWorten desDichtersSpracheverliehenhaben:

Zum heil’genVeit von Staffelstein
Komm!’ich emporgestiegen
Und sehdie Lande um denMain
Zu meinenFüßen liegen.
Von Bambergbis zum Grabfeldgau
Umrahmen Berg’ und Hügel
Die breite, stromdurchglänzte Au -

Wenn aber die Bergkreuze im letzten Abendstrahl standen, mag so mancher auch
sinnend dem Glöcklein der Kapelle gelauscht haben, das, vom Eremiten geläutet,
überdie Jurahöheund hinab ins Tal erklang.
Auf den kurzen Bergsommerfolgte der lange und harte Bergwinter mit den langen
Nächten, in denen der Wind um die verfallene Klause toste. Dann hätte ein aber-
gläubigesGemüt aus dem Gepolter draußen vor Fenster und Tür wohl Stimmen ver-
nehmen können, die klagende, warnende etwa des Eremiten Daniel Plenklein, der
anno 1721 seiner geringen Habe wegen war ermordet worden. Bruder Ivo aber lobte
in Sturm wie in Stille mit allen guten Geistern Gott den Herrn, und „vor Kreuz
und Buch und Mönchsgebet“zerstobendie unholden.
Vierzig Jahre war Ivo auf dem Staffelberg. Bis ins Alter stieg er Tag für Tag, wenn
Weg und Wetter eserlaubten,zur Frühmessehinab nachStaffelstein,wanderteer im 162

Lauf der Jahrzehnte mehrerehundert Male zu den Festgottesdienstenund Prozes-
sionen nach Vierzehnheiligen, hier wie dort gern gesehenwegen seiner schlichten, ge-
raden Art und seines bei allem Ernst der Lebensführung freundlichen Humors Mit
vierundsiebzig Jahren nahm er Abschied von seinem Berg, nachdem er noch landauf
landab für den Bau einer neuen, steinernen Klause geworben hatte. Ein heimischer
Poet besang diesen Abschied: „Ich fahr’ zu Tal, die Nebel brauen . . .“. Meister
Josephus — wie sich Scheffel gern nannte — hätte wohl nachdenklich wiederholt:
„Ja, Freund Ivo, die Nebel brauen .....“ und hätte mit seinemWernerKirchhofer,
dem „Trompeter von Säckingen“, hinzugefügt: „Zum Abschiednehmenjust das zedıre
Wetter!“ — In seinemHeimatort verbrachte Ivo die drei letzten Lebensjahre.Dort
fand er im Spätherbst1900auchseinGrab.
Einmal wäre die Freundschaft des Dichters mit dem Einsiedler beinahe ins Wanken
geraten wie Ivos Klause im Sturm. Es war die Geschichtemit dem „Einsiedelmann“
der an sommerlicher Halde bei „schöner Schnitterin“ verweilt, für Scheffel eine zum
Handwerk der Poeten gehörende sogenannte dichterische Freiheit oder poetische



Lizenz, für Ivo eine vorübergehende Erschütterung seiner Gelassenheit. Wie Scheffel
im „Ekkehard“ als künstlerischen Gegensatz zur elegischen „Werther-Stimmung“
diesesRomans einige der Mönche mit übersprudelnderLaune gezeichnethatte, so
nahm er nun im Staffelberglied, das neben dem Silberton echter Lyrik auch den
leichteren Ton fahrender Schüler aufklingen läßt, Freund Ivo aufs Korn. Scheffel,
der wie Stifter Maler werden wollte, folgte in dem Lied wohl auch der Vorliebe der
damaligenLandschaftsmalereifür Staffage, für AusschmückungdesBildes mit Ge-
stalten, mit Wanderern, Pilgern, Mönchen.

Es wird erzählt, ein mit Ivo befreundeter Lehrer in der Nachbarschaft habe den
Eremitenmit demHinweis auf die erwähntedichterischeFreiheit beruhigt.Ein junger
Verwandter Ivos jedoch,der nachmaligeWeihbischofvon BambergDr. Adam Senger
(+1935),der als Studentvon Döringstadt aus in den Ferien gern den durchScheffels
Lied weithin bekannt gewordenenEremiten besuchte,brachtedie Angelegenheitein-
mal zur Sprache.Er meinte, der Vetter Einsiedler hätte das nicht hinnehmendürfen,
schonwegender Vielen, die vom Ordensstandenichtsverstehen.Der Alte vom Berge,
der von untersetzterStatur war, blickte zu dem hochgewachsenenStudenten auf
und sagte begütigend, das Vetterlein habe schon recht, aber Scheffel sei halt nun ein-
mal ein Dichter gewesen.-
In den zwei Monaten seines Aufenthaltes in Banz verließ Scheffel nur zweimal
„seinenBerg“ auf größereEntfernung. Das eine Mal brachte ihn der „Dampfwagen“
für einen Tag nach Bamberg, das andere Mal nach Forchheim, von wo aus er in
drei Tagen die FränkischeSchweiz durchwanderte.
In Bamberg interessierteihn, den Bücherhirten,den Freund und Kenner alter Hand-
schriften und Folianten, vor allem die Bibliothek mit ihren reichen Beständen aus
den säkularisierten ostfränkischenKlöstern und Stiften. Dann stieg er den Domberg
hinan und besuchte den Dom und die Alte Hofhaltung. Und wieder ist es die
schwäbischeHeimat, die angesichtsder schicksalskundigeneinstigenKönigspfalz und
Bischofsburg in Franken zu ihm spricht: „Ich habe die Stube gesehen,in welcher
der Gemahl der Irene,der Hohenstaufe Philipp, ermordetwurde“. -
So viel des SehenswürdigenBamberg bot, der Dichter gestehtdoch: „Schließlich bin
ich wieder gerneauf meinen Berg zurückgestiegen“.
Noch einmal ergreift er den Wanderstab: „Ich habe aus der Einsamkeit meiner
Klosterzelle heraus zum Abschluß meines Aufenthaltes in Franken einen herrlichen
Ausflug in die FränkischeSchweizunternommen“. 164 165

Frühnebel spielt, vom Wind gefacht,
Um Felsengrobgestaltig-
O Hochland, wilde Hochlandspracht— -

von Gößweinstein aus wanderte er auf alten Wallfahrerwegen wieder dem Tal desoberenMaines zu. In Langheim hielt er eine letzte Rast. Und auch dieseReise, soreich an Bildern aus Natur und Geschichtesie war, klingt mit ähnlicher Empfindungaus wie die Tagfahrt nachBamberg: in |inn nach Bamberg: „Dann nahm mich mein liebes Zellgelaß zu

Allmählich nahte die Stunde des Abschieds. Herbstgefühl macht ihn frösteln .be;
sinkendem Tages-Abendrot hinter den Buchenwäldern“. Vor diesem Abschied ist dem
Dichter — wie er im letzten des halben Dutzends Briefe aus Banz schreibt — einwenig bang.Am 10. September,genauzwei Monate nachseinerAnkunft, besteiet r
ın Lichtenfels wieder den Zug der Werrabahn, der ihn zurückträgt in de 7. slosigkeitund Melancholieder Welt. Einer Welt, der J- V. v. Scheffelimmermit jenemiron: Brronischen Zw eifel begegnete,von dem gesagt wurde, er sei mehr der WiderscheineinesedlenHerzens,daszum bösenSpiel desVerstandesguteMiene macht

Und am Ende der Erkenntnis
Steht ein ahnungsvollesSchweigen.
In dem Wechselder Erscheinung
Ahne das,was ewig bleibt. -

Diese frühen Verse desDichters könnten auch in seinemSommer von Banz entstandsein, auf dem Mönchsberg am oberen Main, im Wehen der reinen Bergluft " imLied der Wälder, in der geistigen Atmosphäre jenes mit goldenenLettern auf L einin den Stein geschriebenenbenediktinischen Friedengrußes, mit dem das ei StigeKloster den „sturmgeprüften Wandersmann“ aufnahm, als 7 am 11. Juli 1BE9
Eingangstor durchschritt: Es ser unsey Segen gleich dem Mo en stern und wıe eın
str ahlendes Licht! °
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Andreas Dück, Lichtenfels:

RUDOLFVONLABAN
AUFSCHLOSSBANZ
Begegnungund Erinnerung

Französischen Revolution nach Ungarn emigrierte. Sein Vater war der K.K. General-gouverneur von Bosnien, ein Umstand, der den Lebenswegdes jungen Laban volks-tumhaft ganz entscheidendbeeinflußte.Und wenn er auch die militärische Laufbahnaus der Tradition der Familie beschreiten mußte, so konnte er sich doch keiner Zeiterinnern, in der er nicht von den Menschen und ihren Bewegungenin Mimik undGestik fasziniert gewesenwäre. So quittierte er schonals junger Offizier den Soldaten-



beruf aus dem Wunsch heraus,die Geheimnisseder körperlichenund geistigenLei-
stungenzu erfahrenund zu beherrschen.
Es war ein weiter Weg, der mit Studien, Versuchen und Forschungen in Paris, Berlin,

Wien und anderenOrten der Kunst und Wissenschaftangefüllt war. Immer ging es
ihm dabei um das Studium der Bewegung, wozu er auch die Mathematik, Physik,
Physiologieund Anatomie rechnete.Darum gab er auch frühzeitig die Ausbildung
zugunstender Praxis auf. Er widmete sich dem Studium des primitiven und sich
ständig wandelnden Menschen, der Eingeborenen in Afrika, der Indianer inNord-
amerika, der Menschen in Mexiko, im Nahen Osten und in China. Ancona und

Arizona wurden ihm entscheidendeStationen auf seinem Lebenswege,bis er über
viele Jahre hin an der Berliner StaatsoperLeiter der Abteilung „Bewegungskunst“
war, wo er als einer der berühmtestenChoreographeneine Methode der Bewegungs-
interpretation ausarbeitete, die sogenannteKinetographie, die seinen Namen und
seineArbeitsweiseüberdie ganzeWelt bekanntmachte.
Überall in den Kunstzentren der ganzenWelt entstandenLabanschulen,und auf der
Olympiade 1936erlebteer nochdasgrandioseSchauspielvon 3600Tänzern aussechzig
Ländern, von der kinetographischenTanzschrift zauberhaft geleitet und gelenkt. Neid,
Mißgunst und der Alleinanspruch der damaligen Machthaber in allen Künsten mit
ihren barbarischen Schulungspraktiken machten es ihm unmöglich, mit ihnen zusam-
menzuarbeiten,nachdemer bereits mit Toscanini als Choreograph der Bayreuther
Festspieleabgehalftertworden war. Da auchdie choreographischenund kinetographi-
schen Werke einer Lebensarbeit aus „Platzmangel“ nicht in Berlin bleiben durften,
nahm die Sekretärin des Verbandes der Labanschulen, Frau Marie Luise Lieschke in
Plauen, dieses einmalige und unschätzbareArchiv im Dachboden ihres Hauses auf,
den ihr Mann, der Arzt Dr. Gottfried Lieschke,zu einemwürdigen Raum ausgestalten
ließ. Ich hatte das Glück und die Freude, diesen Tempel der Kunst des Ausdrucks-
tanzes zu sehen und seinen Reichtum zu bewundern, als Laban 1938, wie einst sein
Ahne, der Marquis de la Ban, in die Emigration gegangenwar. Der Volltreffer einer
Bombe legte 1945 das Haus in Trümmer, und Tausende von Blättern tanzten kilo-
meterweit durch die Lüfte. 1957 starb Laban in London, auch von der britischen
Regierung rühmlich geehrt. Zu seinem 75. Geburtstag aber erschien die Dezember-
Nummer „The Laban Art of Movement Guild“ als Festschrift mit Beiträgen aus aller

Welt, an ihrer Spitze seine große Schülerin Mary Wigman mit Harald Kreutzberg,
Gret Palucca und vielen großenNamen dieserAusdruckskunst.Daß auchder School-
masteraus Seubelsdorf,Bavaria, mit einemBeitrag „The Mysterious Little Box“ ver- 168 169

treten war, machte dem Geburtstagskind durch die Erinnerung an Banz, Vierzehn->

heiligen und Lichtenfels eine besondere Freude, so daß ich gebeten wurde, für die
. . . . . 2Biographie einen weiteren Beitrag zu erstellen.

Laban war auch Musiker, Dichter, Maler und Plastiker. Als Schriftsteller veröffent-
ichte er 1926 die „Choreographie“, 1934 erschienenseine frühen Tanzdichtungen „Ein
Leben für den Tanz“ und sein grundlegendes Werk „Die Welt des Tänzers“, in Eng-
and kurz vor seinemTod „Principles of Tanz and Movement“ und die „Kristallo-
graphy“. In England und Amerika ist Laban Gegenstand einer weit ausgebreiteten
Literatur geworden, und in Deutschland schuf Albrecht Knus, „ein Hieronymus im
Labangehäuse“,eine achtbändige Enzyklopädie der Bewegungsschrift,von der ein
„Abriß der Kinetographie“ in den letzten Jahren erschienen ist. Und dies die Leitlinie
und das Fazit einesreichen,weisenund immer tätigen Lebens:

„Der Mensch kann an der Betriebsamkeit sterben, er kann aber auch damit
großen Gewinn und Beglückung erfahren. Der Arbeitswille, die Würde der
Arbeit, die Liebe zur Arbeit kommt nur dem zu, der an der Arbeit glücklich
wird. Wir müssen tiefer in das Wesen des Menschen blicken, um dort heraus-
zufinden, wo er sein Bestes zu leisten vermag, damit er alles natürlich und
zwanglos und mit Zufriedenheit tue, die eben nur aus einer gut getanen Arbeit
erwachsen kann.“

*

Wenn sichmir auchmit dem Namen Laban schonviele Vorstellungenverbanden,so
war doch das persönliche Kennenlernen diesesMannes ein Ereignis besondererAre
demich manchesverdanke, was bis dahin mehr oder weniger nur Literatur war. Ich
hatte ihn nie tanzen gesehen,wußte aber, worum er sich bemühte, und las alles, was
von ihm und über ihn geschriebenworden war. Auch ich war ihm durch Vermittlung
von Freunden kein Unbekannter mehr, und weil es sich begab, daß er und mein
Freund J- A. Meisenbach(derBambergerVerleger)zu gleicherZeit Geburtstaghatten,
kamen sie am 16. Dezember 1937 nach Lichtenfels, die Seubelsdorfer Kinderzeich-
nungen bei mir anzusehen. Sie faszinierten ihn aufs äußerste wegen ihrer einmaligen
ornamentalen,geradezutänzerischenGestaltung als Schrift aus den Untergründen des
Zauberreichsder Seele.Sie hatten bei Männern der Kunst und Dichtung schonviel
Aufsehen erregt und sind in ihrer Einmaligkeit auch ein Rätsel gebliebenbis auf den
heutigen Tag, weil sie mit den üblichen Kinderzeichnungen nichts gemein haben
sonderneineSchrift von eigenerWertung sind, die einzig und allein ausdenKindern



von neun bis dreizehn Jahren ohne mein Zutun entstandenund sich zu Ausdrucks-
gestaltungenvon geradezumonumentalemDuktus auf kleinster Flächesteigerten.
Laban wollte am nächstenTag, weil man ihn in Berlin ausgebootethatte, nach Gar-
misch-Partenkirchen abreisen, war aber von dem Reichtum dessen, was er hier zu
Gesicht bekam, so angetan, daß er sich entschloß, in meiner Nähe zu bleiben. Hinzu
kam, daß er selber sich mit seiner Kristallographie beschäftigte, die ihm aus den
Zeichnungen so eindeutig entgegenkam. Da er sich gleichzeitig mit der Idee des „Kilo-
meterhauses“ und des Tanztheaters abgab, wollte er den Winter auf Schloß Banz
verbringen in der Hoffnung, dort die ersehnte Ruhe und anregende Stille zu finden.
Wir trafen uns öfter droben in Banz oder unten in Seubelsdorf, wo er die Schule be-
suchte, den Kindern bei der Arbeit ihrer Zeichnungen zusah oder im Turnsaal mit
ihnen gymnastischeVersucheanstellte,wobei ich selber sein gelehrigerSchüler wurde.
Es war eine Dorfschule mit zwei Klassen, in der unteren die sechs- bis neunjährigen
und in der oberen die zehn- bis vierzehnjährigen Knaben und Mädchen beisammen
arbeitend, ein Umstand, dem ich meine guten Schulerfolgeauf allen Gebieten des
Unterrichts und der Erziehung verdanke, weil hier noch eine Gemeinschaftwirksam
wurde, die durch die Aufgliederung in einzelne Jahrgänge nicht selten verloren geht.
Bei einer Unterhaltung mit ihm vor der Klasse — die Kinder waren an derlei von
manchenprominenten Besuchernher gewöhnt — kamen wir auf die Kristalle zu
sprechenund das ihnen innewohnendeGeheimnis der Gestaltung.Und als er eines
Tages wieder kam, fand sein Erstaunen kein Ende über das, was sich ihm von den
ZeichnungenderKinder her allesoffenbarte.Die Kinder-Kristalle gehörenzum Schön-
sten,was da ans Tageslicht trat, von einer Sauberkeit und Schönheit,die ihresgleichen
sucht, und er, der stets sein geheimnisvolles Kästchen bei sich trug, das Kristallformen
enthielt, stand vor einem Wunder: „Ich könnte es nicht glauben, wenn ich es nicht mit
eigenenAugen sähe!“ sagte er zu den Kindern, die davon angerührt mit dem Stift
ein Stück um das andere auf dem Papier hervorzauberten.
Wir unterhielten uns viel über Schulprobleme und darüber, was ein Lehrer für Mög-
lichkeiten zur Entfaltung des Seelischenim Kinde habe. Er als weltberühmter Mann
der seelischenEntfaltung im Tanze wußte mehr als die Lehrer und die Tänzer, denen
esnicht gegebenist, Gottes Gehilfe an der Schöpfung zu sein. So waren wir Freunde
geworden,die einegemeinsameSacheverband.
Unsere Gesprächeauf Schloß Banz, wo wir der Wärme wegengern in der familiären
Schloßwirtschaft saßen, zogen auch die Gäste ins Gespräch, sozusagen in ein Collo-
quium, andersals sonst,wo man sichum die Gunst der Zuhörer bemüht.Und noch 170
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Diese Schülerzeichnungensind Bei-
spiele einer Bilderschrift als Aus-
drucksform jenseits des Sprechens
und der Sprache. Die kindlichen
Zeichner versuchen sich, angeregt
durch ein Gespräch mit Laban vor
der Klasse, an Kristallformen.



bis zum heutigenTag werde ich nachjenemManne gefragt,der einmal in den Winen
abendendurch sein leutseligesWesen den Zauber seinerPersönlichkeit ausgestrahlt
hatte. Die Nachricht von seinemTod ging in und um Banz gewiß mehr zu Herzen
als den Allzuvielen der gebildetenWelt, denenLaban kaum mehr als ein bekannter

rer Name war.
=” ran 1938 an einer Erkältung erkrankte, blieber bei uns, bis ihn meine
Frau gesundgepflegthatte. In diesenTagen ist der Entschluß in ihm entstanden,in die
Emigration zu gehen,was auch von uns auf Grund eigenerErfahrungen unterstützt
wurde. Seitdemblieben wir in ständiger Verbindung, und noch vier Wochen vor einen
Tod galt sein besonderesInteresseden Zeichnungender SeubelsdorferKinder, die Fu
so tief berührt hatten, als er am eigenenLeib hatte erfahren müssen,wie das deutsche
Geisteslebenimmer mehr unter dem Druck der damaligenGewaltherrschaft erstarrte.
Der Krieg hat unserenBriefwechsel unterbunden,und ich dankees dem Tänzerpaar
Kurt Joos und seiner Frau, daß sie mich als Freund Labans in einer Tanzpaue am
RegensburgerStadttheaternach dem Krieg in der Garderobe empfingen.Sie ü .-
brachtenmir die erstenNachrichten über seine Tätigkeit in England während er
Emigration und halfen mit, eine jahrelang unterbrochenefreundschaftlicheVerbindung
wieder aufzunehmen, die einmal durch.eine geradezu schicksalhafteBegegnungmit
mir und meinerFrau, mit Meisenbachund denSchulkindernmeinerSchuleso lebendig
und verheißend begonnenhatte. .
Noch vier Wochen vor seinemTod am 2. Juli 1958 gedachteer in seinemletzten Brief
der Seubelsdorfer Kinderzeichnungen: „Ich habe das, was ich weiß, hier an inter-
essierteErziehungsleuteweitererzähltund kann nur sagen,daß Ihre IdeenvielAnklang
fanden und auch mit den hiesigen modernen Erziehungsbestrebungensehr schönzu-
sammenklingen.Natürlich waren Sie ein Vorläufer, denn damals dachte kaum einer
in dieser Richtung. Seien Sie nun recht herzlich gegrüßt und empfangen Sie meine
allerbesten Freundeswünsche von ganzem Herzen. Stets Ihr alter Rudolf Laban.“

Die Welt des Tänzers, Stuttgart 1920
Gymnastik und Tanz des Kindes, Oldenburg 1926
Choreographie, Jena 1926
Kinetographie Laban, Vienna — New York 1928
Effort, London 1941
Modern Educational Dance, London 1948
Mastery of Movement on the Stage, London 1950
Principles of Dance and Movement Notation, London 1954
Kristallography, London 1958

Die wichtigsten Schriften
von Rudolf Laban:
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Jakob Lehmann, Lichtenfels:

VOM WANDEL DES HEIMATBEGRIFFES

Die kritische Besprechungeiner Autobiographie aus dem Kreis der Widerstands-
kämpfer vom 20. Juli 1944 beginnt mit den Worten:

„Das Recht, das Wort Vaterland zu gebrauchen oder gar, wie es hier geschieht, auf dieTitelseite eines Buches zu setzen, ohne sich damit der Lächerlichkeit einer anachroni-stischen Ideologie preiszugeben, erwirbt sich: ein Deutscher unserer Tage nur nochdurch den Nachweis, daß er Mut und Entschlossenheit zu einem Martyrium im Geistehat, dessen Schmerzdimensionen nicht leicht auszumessen sind.“ N)

Was hier zum Begriff „Vaterland“ geschriebenwurde, könnte auch für das Wort„Heimat“ übernommen werden, wie es Hans Erich Nossack in seinem Aufsatz„Schwierigkeitenbeim Schreibender Wahrheit“ ?) mit folgenden Worten bestätigt:
„Wer das Wort ‚Heimat‘ zu untersuchen wagt
das Radio ab und schreiben empörte Briefe. U
Partei zum Staatsanwalt laufen, sich aufs
schädigungklagen.“

,‚ macht sich verhaßt. Die Leute stellen
nter Umständen wird eine Gruppe oder

Grundgesetz berufen und über Geschäfts-

Was in beidenZitaten anklingt, kann jeder von uns bestätigen:Heimat gehört mit zuden zumeist umstrittenen, verworfenen, wieder .hervorgeholten, belächelten odertabuisiertenBegriffen in unserer an Neurosen und Allergien keineswegsarmen Zeit.Eine maßlose Übertreibung des hochgespieltenBegriffes bis zur Sakralisierung undMythologisierung wechselte jäh mit radikaler Bilderstürmerei, die jeden verdächtigt,der das Wort überhaupt noch in den Mund nimmt, die aber auch hie und da in einegedanken- und einfallslose Restauration einmündet, so, als könne alles Gewesene
wieder fröhliche Urständ feiern. Dem distanzierten Betrachter wird klar, daß derBegriff Heimat emotional beträchtlich aufgeladen war, bevor sich der National-sozialismus seiner bemächtigte,um ihn wie vieles andere ideologischzu mißbrauchen.Alles das ist jedenfalls Grund genug,daß sich eine geschichtlicheVereinigung, die sich
in ihrem Untertitel „Geschichts- und Heimatfreunde am Obermain“ nennt, auch
einmal Klarheit verschafft, was in ihrem Sinne dieser Begriff umschließt und wie
sie ihre Arbeit, ja sich selbst verstanden wissen möchte. Indem wir uns bemühen,
das Wort Heimat neu zu begreifen, begreifen wir uns selbst,weil uns eine besessene
Apologetik ebenso fern liegt wie eine snobistischverächtlich machendeBagatellisie-



rung. Diese unsere redliche Neubesinnung kann auf einenüchtern-rationale wc
rationalistische!) Bestandsaufnahme des Gewesenen ebensowenig verzichten wie au
eine kritische Analyse gängiger Interpretationen des eimatbegriffes. Heimat Bi
kein Tabu für uns, über das nicht geredetwerden darf; Heimat sollte aberauch “ t
ausschließlich dem Literarischen Cabaret überlassen bleiben, wo esals Lückenbü er
zwischenpolitischen Sarkasmen,die auf die Dauerauch langweilig werden, Immer
out ankommt. „Wir brauchen eine der Bewußtseinshöhe unsererEpoche entsprec ende
Rationalität“, forderte Prof. Conrady auf dem MünchenerGermanistentag 1966,
wo es um eine ähnliche Standortbesinnung ging. Das gilt auch für unsereBetrachtung,
soll nicht schonder Ansatz verfehlt und die Erstarrung in manifeste Vorurteile un-
gelöst bleiben. Eine rationale Durchleuchtungwird keineswegsetwas ganz a
sicher aber Richtlinien für einen gereinigten,zeitgemäßen und in seinem Wechsel-
verhältnis von Handlung und Reflexion dynamischenHeimatbegriff ergeben.

Beginnen wir mit der sprachlichenSeite! Carl Jakob Burckhardt nannte anläßlich
der Verleihung des Friedenspreises des deutschenBuchhandels 1954 Heimat ein Worb
das der deutscheSprachgeist geschaffenhabe.?).Keine Sprachekennt einvöllig gleic "
bedeutendesWort; meist ist Vaterland gemeint (ital. patria, franz. patrie, engl.
mother country) oder Landschaft (ital. paese, franz. pays) oder Haus (ital. casa,
engl. home). Heimat ist ein germanischesWort, zurückgehend über mhd. heimot
(heimuote) zu ahd. heimoti, heimuoti, got. haimothli (= heimatlicher we und
germ. = haim- (vgl. Boihaemun = Bojerland).Das Suffix -odi, ah. =SElbe eutet
wie in Armut (armuoti) oder Einöde (einoti) soviel wie „versehen mit“. Bei Tacitus
und Strabo heißt es Sitz oder Besitz einesStammes,worauf nochOrtsnamenendungen
im Fränkischen, Süddeutschen und Niedersächsischen verweisen, wie Northeim, Gan-

j ildesheimusw.
. z a. germanischenSprachen bekannte ReiheHeimat —_Wohnort -
Heim, Haus, Grundbesitz geht auf die idg. Wurzel*key (vgl. griech. KOME) zurück.

|

Das Mittelhochdeutschekennt eine reicheÜberlieferung mit heimote,heimuore,hei-
müte; im 12. Jh. ist es das eingefriedete Land, der Grundbesitz, das Eigentum oder; .Jh.
persönlicherBesitz (bair. Hoamat, obö. Homatl), seit dem 15. Jh.verbreitet es sich
über die deutschenStämme und steht im Gegensatz zu ellende = der in oder aus 174 175

einem fremden Lande, der fremd ist, verbannt, geschiedenvon etwas, unglücklich,
jammervoll, hilflos, elend. Bei Philipp Melanchthon finden wir: „Wiewol sy die zeit
in einem fremden Land und nit in irem haimet waren.“ Noch ist das Wort als
Neutrum gebraucht, als Feminium erscheint es erst im 18. Jh.; immer steht es
in der Einzahl.
Im Schweizerischenist Heimat = Bürgerort; man erwirbt diesesHeimatrecht,und
es ist unverlierbar. Eigenartigerweise kennt das 18 Jh. — wohl aus dem Geist des
Barock- und Rokoko-Zeitalters heraus, der mehr dynastischals staatlich bestimmt
ist — das Stichwort Heimat in keinem Lexikon. Überhaupt wird Heimat in unserem
Sinn erst mit der Ende des 18.Jh. einsetzenden Mobilität des Geisteslebens verstan-
den. Die frühere Seßhaftigkeit (vgl. Ortsgelübde der Mönche!) kennt den Begriff
nicht, erst mit den Reisläufern, den fahrenden Gesellen, den wandernden Schreiber-
und Handwerksburschen, denen also, die in der Fremde leben müssen, wird Heimat
zum Bewußstseinsinhalt, nachdem sie als „unbewußter Naturzustand“ * verloren
gegangen ist.
Eine besondereRolle spielt der Begriff bei den Romantikern, die ihn mit Gefühls-
werten bis zur Überladung anreichern. Was jetzt in den Dichtungen und Briefen
direkt und übertragenmit Heimat bezeichnetund ausgedrücktwird, entspringt einer
neuenund originellen Haltung und entspricht in etwa der Entdeckung der deutschen
Vergangenheit,der Verklärung des Rittertums und des Mittelalters (vgl. Berichte der
norddeutschen Protestanten über die Fronleichnamsprozessionenim Bistum Bam-
berg!).Die Bilder einesKarl Spitzweg und Moritz von Schwind bannen diesesGefühl
in Farbe, und seine Auswirkungen reichenüber Richard Wagner bis zu Ludwig II.
und seinenBauten.
Hinter dem ästhetischenAnliegen steht die politische Sehnsucht nach der größeren
Heimat, dem Vaterland Deutschland, das zerstückelt in Kleinstaaten und gedemütigt
durch Napoleon tiefe Erniedrigungen erlebt. Ist politisch die Hoffnung auf die
Krone Preußens gerichtet, so gilt die geistige Sehnsucht der Gemeinsamkeit in
Kultur und Geschichte.
Im weiteren 19. Jh. zieht sich das um die Früchte der Freiheitskriege betrogene
deutscheVolk auf den privaten Bereich des eigenen Lebenszurück. Die biedermeier-
liche Enge schafft Besinnung auf das Nächstliegende,auf die lokale Heimatgeschichte,
erzeugt aber auch schmalbrüstigen Krähwinkelgeist und kurzsichtige Kirchturm-
politik. Heimat wird zum Ort der Bescheidung, der Heilung von den Leiden der
Welt. Das Wort Heimweh gewinnt seine sentimentale,modischeAusprägung.



Man weiß sich geborgen„im Schoßeder Heimat“ und singt dasLob auf u Ort,
„wo meine Wiege stand“. Gleichzeitig aber bürgern sich die Hochzeits- und _
reisen ein, man spielt mit der romantischen Fernsehnsucht und möchte nicht als „ a
backen“ oder „nicht weit her“ gelten, weil man die gewohnte Umgebung nie ve eh

Das Nomadenhafte unserer freilich unter anderen Prämissen stehenden Gesellscha

en En — zu Beginn des 20. Jh. versucht die Heimarkunstbewegung
im Kampf gegen Großstadt und „Asphaltliteratentum“ den schöpferischenen
künstlerischenSchaffensim heimatlichenRaum wiederzugewinnen.Der Nature mw
hatte als eine Art gegen die Romantik gerichtete europäische De; ie ion
freiung von den überaltetenTraditionen des 19.Jh. angestrebt.Unter Fü = ce
Naturwissenschaften entwickelte sich ein großstädtischer I: nn “
nationalismus mit psychologischemRaffinement und heftiger Sozialkriti . N} nr
stellung zu der angeblichdrohendenVerstädterungund Intellekmaliserung 2 u
die Heimatkunstbewegungim Anschluß an das Gedankengut vonJulius nn. ”
(„Rembrandt als Erzieher“) und Paul de Lagarde („Deutsche Schriften“) die x
besinnung auf das Bodenständige, Bindung an Landschaft und _.:_ a” ce
Lebensfülle und Tradition der deutschenStämme.Man beschwörtdie gro er j
bilder im Poetischen Realismus (Gotthelf, Keller, Stifter, Raabe, Storm,1 per
Eschenbach),ohne sie je zu erreichen, und propagiert eineVerbindung von mar
scholle und Dichtung. Damit ergießt sich erneut der aufgestaute Som a s \
Innerlichkeit in ungezählte Bauernromane undDorfgeschichten. Aber die: “ e ac
der bergendenWirklichkeit des deutschenMenschen“als eine Art Selbst " a.
mitten einer weithin gottleugnenden, seelenzerstörendenund Se ai
(Hans Schwerte)wird zu nichts anderemals der angstvollen Flucht vor a He
der Zeit, der Technik und Industrialisierung, der neuenWirtschaft un ese
KosmischesAllgefühl bei Barlach und Stehr steht neben landschaftlic stammen im
lichem Sich-Bescheidenbei der Miegel und beiWaggerl, europäische ve nen je
im Humanen bei Hesse und Carossa neben nationaler Verengung und völkısd
Ü i it beiSchäfer, Strauß und Grimm.

Mi nn Schwärmen und raunendem Bodenkult seit van so
von der Bewältigung der andrängenden Zeitprobleme, wie sie Fabeiken er on
Welthandel, Banken und Laboratorien aufwarfen, ab und samme t 2 unten wi
Unkenrufen vom „deutschen Verfall“ abseitsin agrarisch-kleinbürgerx en ve ”
timents. Man beachte:Es ist die gleiche Zeit, in der 1901 der „Wandervogel“ g 176 177

gründet wird und Kaiser Wilhelm II. in betont forscher Weise zum ImpressionismusStellung nimmt:
„Eine Kunst, die sich über die von Mir bezeichneten Gesetze und Schranken hinweg-setzt, ist keine Kunst mehr ..... Uns, dem deutschen Volke, sind die großen Idealezu dauernden Gütern geworden, während sie anderen Vö Ikern mehr oder wenigerverloren gegangen sind.“ 5)

Was Wilhelm unter artgemäßer Kunst verstand, zeigten dann die marmornen Kunst-protzemit nationalpreußischerIdeologielängsder Siegesalleein Berlin.
An der Spitze der völkischenLiteraturkritik stehtAdolf Bartels, der selberals Bauern-roman-Autor hervorgetretenwar. Er unterschiedbereitsblutbewußte germanischeundblutverseuchtejüdische Autoren. 1925 soll ihn Hitler besuchthaben, H. St. Chamber-
lain widmete ihm seinen Goethe-Band mit den bemerkenswerten Worten: „Herrn
Professor Bartels, mit der warmen Dankbarkeit, die jeder Germane ihm zollt.“
In kürzesterZeit war hier also aus gutgemeintenAbsichtenherauseine neuegefähr-liche Wertpyramide entstanden, an deren Spitze das Völkische, Arische, Artreine undHeimatgebundene in mythischer Verklärung rangierte, gespeist aus den dunklenGründen desBlutes, der Rasse und des Volkes. Damit geht es nahtlos in die Perver-sionen und Demagogien des Nationalsozialismus hinüber, der sich in maßlos über-steigertemnationalen Selbstgefühlzum Maßstab für alles setzte.
Dabei war auch noch der Neuansatz nach 1918 recht idealistisch gemeint gewesen.Angesichts der Kriegsverluste an Land und Leuten und der großen materiellen Ein-bußen bemühteman sich — wie nach 1815 — um Vertiefung, Verinnerlichung undVergeistigung. Zahlreiche Heimatzeitschriften und -beilagen sowie Heimatvereine
entstehen, darunter auch unser CHW! Man sucht Trost und Hilfe bei den ver-schütteten Quellen, bei der Geschichte der verbliebenen Landschaften und ihrerBrauchtumspflege.Aber wie so oft in unserer Geistesgeschichtegeschahes mit zuvielGefühl, zuviel raunendem Beschwören, im Halbdunkel von Traum und Gesicht‚imTon der Verkündigung, mit dröhnendem Pathos oder auch verkitscht, sentimentali-siert und in der Bierseligkeit des Spießers, jedenfalls mit zu wenig klarem Verstand,nicht rational wägend, nicht mit Einsicht, Toleranz, Krit
So konnte es nicht ausbleiben,daß die Deutschtümelei,das Heimatgetue mit Weiß-blauen Tagen und Parademärschen vor Kronprinzen, das Nationale vor Krieger-
denkmälern und in den Lesebüchern (unter dem Titel „Lieb Heimatland“) bald insTeutonischeund Nationalistische übergingenund alle Bet

ik und gutem Geschmack.

eiligten mit wehendenFahnen



den RattenfängermelodienderVölkischen zumOpfer fielen. Und das um so men
als mit sicheremInstinkt für dieBedürfnisse und Verführbarkeit der Massen undmit
berechnenderPropaganda alle bislangvereinzelten Ansätze nunmehr une vi “ ne
Regie zum Programm, zum Staats- und Nationalen Feiertag, zu vö ir a FE
Aufmärschen und opernhaften Inszenierungen erhobenwurden. Yan mn es a”
einmal gespürthaben, die einembei der Lektüre der Heimatzeitsd en a
dem Jahre 1933 überkommt: Ohne jeden Zwang Überschlägtman Je h A
werdung“, das „Neue Reich“, den „Führer“ zu begrüßen und i on \ eißer eine
Mitwirkung anzubieten. Nur wenigeblieben, die ihren gesundenSinn ür ne ee
Wertordnung bewahrtenund in der SäkularisierungvielesRe igiösen zugun venvon
Heimat, Volk und Reich eine unverantwortliche ur “ \ ten, N
Vorläufiges absolut setzte und damit schlimmeFolgen ahnen iR. Dagegen auen
die Blut- und Boden-Dichter, dieHeimatschriftsteller, -musiker ud 5 ins ae
konjunktur. An ihrer Spitze dieKolbenheyer, Grimm, —. ven, Di <
Vesper, darunter auch Kuni Tremel-Eggert, mit ihren a von e Dem (es
„bäuerlichen Schollenmenschen,hausväterlicher Heimlichkeit un a scha‘ Jicher In
nerlichkeit“©),kurz: eine anachronistische„Agrarliteratur im durd nn
dustriestaat“7).Die ungezähltenBeispiele aus der jährlichen sog. n ei entschen
Kunstausstellung in München mit immer wieder abgewandelten rusti u Motiven
aus dem „Nährstand“ bieten einen aufschlußreichen Anschauungsunterricht ü

ige „Heimatkunst“.
ee hnsrien scholl der Ruf „Meine Heimat!“ durch Heide nd warden

„hallte von Bergeszackenim Alpenglühen bis andas große Pr Ten 1 E
stalten, die beim heiligenMorgengebet ca Korn in eo den ner Ka

waren stolz und trutzig, rauhes reines
an Augen blitzten, und ihre Gestalten strafften sich vor Stolz — or ale
wenn der herb Geliebte aus dem welschen Tand-Land zu Käthe un a
fand. Alle schrittenmehr oder weniger hinter dem Pflug, nicht zu vergessende

8langeKette...“ ®) . .
Beispiel dafür ist „Barb — Der Roman einer deutschen Frau“ von Kuni Treme
Eggert, erschienenim Franz Eher Verlag München 1939:

i ä i i aterKaum ist er außer Hörweite, springt auch Barb auf. Lächelnd sieht sie zum V ©
bi Er nickt. Da hebt sie mit einem Ruck den körnerschweren, strohgefloc venen “

ob un et ü di gere linkei i ä - rten Ledergurt über diemagekorb und legt sich den breiten glänzend-gescheuerten g
Schulter. 178 179

Tief schneidet er ein. Die Last der Körner zieht sie herab. Sie achtet nicht darauf. IhreAugen glänzen — ihr Mund lächelt, spielerisch nimmt sie eine Handvoll Körner undläßt sie durch die Finger rieseln. ‚Los!‘ Der Alte sagt’s und es klingt wie ein Kom-mando. Sie atmet tief, ihr Körper strafft sich zu seiner ganzen Höhe, ihre Rechte holtweit aus, und in großem Schwung sprühen die Körner aus ihrer Hand...
Hoch und stolz trägt sie den Kopf. Ihre Augen blitzen, ihr lächelnder Mund ist leichtgeöffnet. Weit und zügig ist ihr Gang und gleichmäßig, wie sie es oft und oft vonihm gesehen,ist der Schwungihrer weitausholendenRechten.Immer weiter schreitensie hinein in die braune Breite des Ackers, von dessen Tiefe es wie Rausch aufsteigtin ihre Herzen.
Auch Barb ist still geworden — das Erleben ist stärker, als Worte es zu sagen vermögen.
Um so lärmender werfen sich die aufgescheuchten Sperlinge und Ammmern hinterihnen wieder in’s frischgebrochene Feld, Festmahl zu halten am reichgedeckten Tisch.Barb aber schreitet immer weiter und weiter. Sie scheint zu wachsenmit jedem Schritt.Hoch über ihr eilt jubelnd eine Lerche in’s Blau, und in ihr selbst singt und klingt eswie bei einem erstmaligen hohen, hohen Fest. Sie lächelt glücklich! Und es denkt inihr: ‚Wie schön ist das!‘
Sie fühlt es plötzlich — sie geht nicht allein und nicht nur mit ihrem Vater durch’sFeld. Viele sind mit ihr, neben ihr, die in Jahrhunderten hier gingen hinterm Pflug,dem heiligen Acker dienend,
Sie begleiten sie — sie lenken ihren Fuß, sie führen ihre Hand. Sie schreiten durch siehindurch und heben ihr Herz in Sonnennähe.

gung und Freude helfen zusammen und treiben ihr Blut inschnellem Gang durch ihren jungen Körper, durchströmen ihn mit ungeahnter Kraft, dieherauswächst aus der Tiefe des Ackers — durch sie hindurch, so daß sie jäh einhaltenmuß vor der wundersamen, sie tief erregenden Süße, die ihren ganzen Körper durchflutet.
Hätte sie sich in dieser Minute in einen Baum verwandelt, wären ihre Füße hinunter-gewachsen, seine Wurzeln zu werden, hätten sich ihre Arme, ihre Hände gebreiterzu tragenden Ästen, sie hätte sich kein bißchen gewundert. Tief und demütig neigtsie den Kopf und steht still, wartend —.“ 9

Man müßte diesen ungeheuerlichenSprachkitschWort für Wort betrachten,um dasganze Instrumentarium bloßzulegen, mit dem man damals dem heimatlichen Strick-strumpf Masche für Masche anfügte, bald geschichtliche,bald folkloristische, baldrassische,bald pseudoreligiöseMuster hineinplazierend. Der Kult desFraulich-Mütter-lichen — der Deutscheist angeblich seit Jahrhunderten dorthinunter unterwegs (vgl.die ZurechtdeutungendesFaust II!) — vereinte pantheistische(Mutter Natur), christ-liche (Mutter Gottes) und tiefenpsychologische(die große Allmutter) Elemente zueinem wieder gerührten Ideologiebrei.'°) Dahinter aber stand die kalte Berechnung



auf möglichst viel Menschenmaterial, das die Gebärerin zu schaffen hatte, um es auf
. 1 ”

dem Altar des Krieges zu opfern. Bei R. Haas'') lesen wir:

i i r chten: ‚Siei io oeneiste Sonne ließ die Goldbuchstaben des Grabmals aufleu »
a eunschland lebe‘, und Deutschland lebte, kraftvoller, mächtiger nd
herrlicher als je, und würde leben in alle Ewigkeit. Mutter Berta erhob sich und schritt
im Abendleuchten heim. In ihr war Freude und das Glück der Erfüllung.

Dieser fürchterlicheGefühlsmißbrauchist aber nicht etwa originale Schöpfung der
NS-Schreiberlinge.Das alles ist längst vorbereitet, liegt bereit und bedarf nur neuer
Embleme. Schon Walter Flex läßt in seinem „Wanderer zwischen beiden Welten
die Mutter seinesgefallenenFreundesfragen:

Hat Ernst vor seinem Tode einen Sturmangriff mitgemacht?‘ Ich ar mit
den Kopfe. ‚Ja, bei Warthi.‘ Da schloß sie die Augen und lehnte sich im _._.
rück. ‚Das war sein großer Wunsch‘, sagte sie langsam, als freue sie “ m m a
einer Erfüllung, um die sie lange gebangt hatte. Eine Mutter mul wo .
tiefsten Wunsch ihres Kindes wissen. Und das muß eintiefer Wunsd sein, n een
Erfüllung sie noch nach seinem Tode bangt. Oh, ihr Mütter, ihr deutsch
ter!—— 2)

Dem wäre nur hinzuzufügen: Oh, Walter Flex! Oh, deutscheJugendbewegung!-
Man wird verstehen, daß derlei in der Schule nichts mehr zu suchen hat!

Neben solchen in Serien fabrizierten süß-sauren Kitschprodukten erstanden nm
historischen Reihenbilder, die in blinder oder bewußter Verwechslung yo n

und Sachenur einem explosiven Nationalismus dienten. Iphigenie und Nat I .
mont und Tell verschwandenvon den Bühnen und machtenden WagnerFe nn er
Nibelungen Platz. Sie ließen die Sippe greifbar erscheinenund verliehen ” o_
vätern Gegenwart. „Die Kenntnis dermittelalterlichen Literatur ,schrei \ er be
deutende französische Germanist Robert Minder "°); „Fällt demgegenüber as
Gewicht, schwache Nachklänge von ‚Uns ist in alten Mären‘, vermischt mit on
feucht-fröhlichen ‚Hildebrand und Hadubrand‘ von Scheffel und dem u Fu
daradei des Zupfgeigenhansls.Im Hintergrund Frau Uta vom nn un ver
Reiter vom Bamberger Dom, als ‚deutscherJüngling fromm und star un j ö
niert vom ‚Parsifal‘ und ‚Simplizius‘ bis zu Dürers ‚Ritter zwischen Tod un 1 el‘,
der Gott fürchtetund sonstnichtsauf der Welt.“ — Es gehörtezu denaufrüie n vn
Erlebnissen des Deutschen Katholikentages 1966 zu Bamberg, wie der ner 1
Eröffnungsabends im mittelalterlichen Freiraum der Alten Hofba tung on. >
lauschendenZuhörern empfahl, ihren Blick vom Reiter weg und den diskutierende 180 181

Prophetengestaltender Ostchorschrankenzuzuwenden; sie wiesen uns den unsererSituation angemessenenWeg desernstenGesprächs.(Vgl. Umschlagbild!)
Stille der deutschenSeeleund Baßtuben-Gedröhne,Pfahlbürgertum undmythischesReich, eine sakrale Vorstellung von Gemeinschaft,die „jeden Zugang zur wirklichen
Welt, zur Gesellschaft, wie sie ist, verbaute und auch da noch Vorbildlich-Heiligessehen ließ, wo längst Kriminelles am Werk war: Herddämmerglück und Waber-lohe“ ") — das war der Weg desdamaligenHeimatkultes.Der Traum vom tausend-jährigen Reich wird bald abgelöst von der machtpolitisch konkreten Parole: Heimins Reich!, die dann in den endlosenVertriebenenströmengegenEnde des ZweitenWeltkriegeseinegeradezueschatologischeErfüllung findet. Der Appell an dasHeimat-gefühl erfährt in der Proklamation des totalen Krieges eine völlige Umkehrung undenthüllt das bislang propagandistisch und suggestiv Aufgebaute als schäbigeKulissezu nackt-brutaler Machtpolitik.
Der Erdrutsch der deutschen Innerlichkeit unter dem Motto „Heimat!“ war ent-sprechend.Er endetevor Stalingrad und in den Lagern von Auschwitz, Mauthausenund Bergen-Belsen,an der Oder-Neiße und der Berliner Mauer. Vergessenwir dasnie! Am Wegverlauf diesesHeimatkultes bewahrheitet sich die alte Einsicht, daßWertbegriffe bei äußerster Radikalisierung austauschbarwerden. Die kleinbürger-liche, provinziell pervertierte Schrumpfform deutscherInnerlichkeit — weit entferntvon Luthers ‚innerem Reich‘! — verlief sich im Verbrechen.Die von Himmler ge-planten großdeutschenWehrbauernsiedlungen,die mit deutschenBrunnen, Lindenund Liedern die deutscheDorfidylie widerspiegeln sollten '°), wurden nicht gebaut.
Statt der „russischen Arbeitstiere“ blieben Zehntausende deutscherKriegsgefangenerauf den Stätten desmörderischenrussischenWiederaufbaus.Und esgabkeinen neuenWalter Flex, der mit ihren Müttern danach fragte, ob ihr großer Wunsch nach einemSturmangriff in Erfüllung gegangensei.
Damit haben wir die heilsame, wenn auch grausameDesillusionierung erreicht, dienach dem Chaos des Zweiten Weltkrieges,das keine Dolchstoßlegendemehr zuließ,für uns die Chance eines Neuanfanges setzte. Ohne Brunnenlyrik draußen vor demTore packten unsere Heimatvertriebenen zu und ersetzten romantische Großreichs-träume durch die Schaffung einer neuen Heimat. Sie gaben damit eine überzeugen-dere Antwort auf die Frage nach der Bedeutungdes Begriffes Heimat heute und imSinne unserer Auseinandersetzungals ihre Verbände und die Sonntagsrednerihrer
Organisationen, denen wir nicht zuletzt das Stagnieren unserer Ostpolitik mit ver-danken. Daß danebenim Gefolge der Freß-, Möbel- und Autowellen unsererWohl-



standsgesellschaftauch der Mißbrauchdes Heimatbegriffes— vompolitischen Sum
menfang bis zum süßen und saurenKitsch unserer Vergnügungsinuiune ”
wieder üppig in die Höhe schießt,ist ein Grund mehr zu unseremGespräch, N a
samkeitund steterVergewisserungunseresStandpunktes.Die Mahnungen,> u
sionsbeiträgeund Stellungnahmennamhafter Politiker aller Parteien und u u n
lehrter zu demnochimmerungelöstenProblem unseresneuenStaatsgefühls, “ 2
seiner Symbole oder gar des umstrittenenenHeimatrechtes zeugen von der gleichen
Sorge. Zweierlei dürfte festzuhalten sein:

1. Es darf für uns nie mehr den Weg zurück insMuffig-Provinzielle, Enge, Be-
schränkte oder „hinab zu den Müttern“, aber auch nie mehr den zivilisations-
feindlichen Naturpfad der Jugendbewegung mit national mißbrauchter Lauer
feuerromantik geben, wenn wir einen tragenden, verbindlichen Heimatbegri
erhalten wollen. Heimat wird ein von jedem einzelnen zu Schaffendes, zuVer-
wirklichendes im Rahmen der eigenenUmwelt, seinesArbeits- und Freundeskreises
oder — mit anderen Worten — dieMöglichkeit zum Leben gemäß der eigenen
Fähigkeiten bedeuten müssen.Heimat istder zur inneren und äußeren Gemtung
aufgegebene Lebensraum, uns von einem Höheren verliehen. Kenntnis we I vn
und Toleranz gegenüber Andersartigem, rationale Offenheit und a tive er

schaft zu ständiger Begegnung mit draußen müssen hinzukommen. Da sichhier
aber nur bewähren kann, wer um das Eigene weiß, kommtunserer Tätigkeit in
den Geschichts-und Heimatverbänden eine neue und gesteigerteBedeutung zu.

m Die Spannungzwischender Sicht desAlters und der völlig anderenunsererPu
ist nicht wegzuleugnen, nicht zu beklagen oder zu dramatisieren, sondern ua
bar zu machen. Die Jugend kennt nicht den erinnerungsschwerenHeimatbegri
des Alters. Das Alter denkt bevorzugt an gelebtesLeben, verklärt es in ve Rück-
besinnungals Garten der Kindheit; die Jugendhat dafür weder Blick nod .
beide sind nach vorne ins Morgen gerichtet. Heimat wird für sie immer mehr die
ganze offene, freie Welt, und nur auf dem Umweg über sie, durch große Reisen,
Erlebnisse in der Fremde, Sammeln von Erfahrungen und Gewinn von Freunden
und Kenntnissen entsteht eines Tages der Blick für das Heimatliche oder im eisen
eigenenZuhause die engereHeimat selbst. Daß dabei der Tradicon ces Me
hauses, der Erziehung und Bildung eine besondere Rolle zufällt, die häufig leider
nicht mehr wahrgenommenwird, bedürfte eigenerAusführungen.
In unserer Landschaft und vor ihren Geschichtsdenkmälern wird die Schule unsere 182 183

jungen Menschen sehend und wissend machen für das, was einmal war und nochist. Sie wird sie an die Quellen führen und Erkenntnisse — wenn nicht finden,so doch auch nicht autoritätsgläubig lernen, sondern nachprüfen und begreifen
lassen. Sie wird ihren kritischen Sinn für Wert und Unwert, für
Verhängnis, für Verdienst und Schuld, für Erfüllung und Versäum:für die Hinfälligkeit und Vorläufigkeit alles Menschlichenschärfen.Und weil dasZiel solch geschichtlicher Suche immer wieder der Mensch, auch der heute lebendeund wirkende Mensch ist, und zwar als Individuum und als gesellschaftlichesWesen, wird diese Arbeit ein wichtiger Beitrag zur politischen Erziehung sein.Sie bedarf der Anerkennung bleibenderRechtsgrundsätzeebensowie desWissensum die Kontinuität unserer historisch bedingten Lebensgrundlagenund -formenund ihrer unveräußerlichen Werte.'‘)

Leistung und
us und damit

Unter solchemAnruf darf uns die Sicht auf Entgleisungen von gesternnicht in eineselbstzufriedeneRichterrolle drängen,die uns nicht zusteht,darf uns Selbstgerechtig-
keit nicht verblenden. Wer die Flut der Heimatschnulzen, der Heimatfilme und kom-merzialisierten Heimatveranstaltungen mit Bauerntheatern, -kapellen und Trachten-aufmärschen für den Fremdenverkehr gut heißt, hat kein Recht, über die Tremel-Eggert die Nase zu rümpfen. Sicher gibt es Gradunterschiededes Mißbrauchs, undwas damals geschah,trug tödlichesGift in sich. Aber wenn im Rahmen der Wett-bewerbe um das schönsteDorf uralte Dorfplätze plötzlich RabattenschmuckmitGartenzwergen erhalten und Dorfwirtschaften brauereigenormtegrell-bunte Innen-einrichtungenmit Nierentischen,Bambusstäbenund Cowboy-Theken, dann verrätdasmehr als schlechtenGeschmack;esberuht auf einemMangel an lebendigemGrund-wissen um Gewachsenes,ja Menschlichesschlechthinund entpuppt sich als blinderGlaube an geschäftstüchtigeManupulierbarkeit des heimatlos gewordenenZeitgenos-
sen, dem man standardisierte, auswechselbareKonstruktionen und monotone Normenfür sein nur noch automatenhaftesDabeisein zudiktiert. Wo Historisches ohne Bezug
zur Örtlichkeit bleibt, wie z. B. im Wirken gewisser landschaftsfremder Trachten-
vereine oder im Sammeln von Antiquitäten als Nachweis eines bestimmten Status-
Symbols, kann keine wirkende Kraft im oben umschriebenenSinn, sondernhöchstens
Snob-appeal erwartet werden, Vereinsmeierei oder Spielerei. Dasselbe gilt für den
politischen Mißbrauch von „Fanfarenruf und Ostlandgeschwafel“ in manchenlands-
mannschaftlichen Veranstaltungen, über denen das Mene-tekel des Günter Grass-
Wortesgeschriebensteht,daß sie das Land der Polen suchten„halb mit Chopin, halb



mit Revanche im Herzen“. Die hitzig erregteund damit sehr schnell unsachlicheDis-
kussion über die EKD-Denkschrift zur Frage der deutschenOstgrenzenhat uns in
greller Beleuchtung gezeigt, wo wir noch immer — oder schon wieder in unserem
nationalen Denken stehen.Der Vers von Bert Brecht: „Der Schoß ist fruchtbar noch,
aus dem das kroch“ ist von einer erschreckendenAktualität, und Günter Grass fragt
mit Recht: „Wann werden wir lernen, zwischen dem auf Vernunft gründenden und
eigentlichselbstverständlichenNationalgefühl und seinemschonwieder feilgebotenen
Surrogat, der Hybris des Nationalismus, zu unterscheiden?“Die Frage des Heimat-
rechtes ist nicht nebenbei oder in Emotionen abzuhandeln, weil neben dem alten auch
das neue Heimatrecht eine Berücksichtigungfordert; sie muß deshalb bei unserem
Thema ausgeklammertbleiben.
Neben solchenIrrwegen mit dem Begriff Heimat in unserer Zeit, gibt es aber auch
manchpositive Ansätze, auf die einzugehenich mir ersparenmuß. Ich erwähnenur
die Rolle der Heimatlandschaftin ganz neuerSicht bei modernenSchriftstellern,die
Neubesinnung auf das Heimatliche in Unterricht und Erziehung, die Kritik an den
alten Lesebüchern, die aktive geschichtlicheBesinnung, ausgelöst durch die Namen-
gebung für unsere Gymnasien, die selbstlose,fleißige Forschungsarbeitam geschicht-
ichen Detail in unseren Geschichtsvereinen, ihre Kontaktnahme mit Bereichen, die
bisher außerhalb der historischen Forschung blieben (also z. B. dem Wirtschaftlichen,
Soziologischenetc.),die Besinnungauf dasGesamteuropäische,ja Menschheitsgeschicht-
iche,den Verzicht auf Ideologienund Nationalismus, etwa ob Slawen oder Germanen
den Ort benannten oder nicht — und vieles andere mehr, zu dem auch die heimat-
gebundenenErzählungen unseresFreundes Andreas Dück oder die Versuche unseres
Lektors P. Martin Kuhn zählen, eine dem Andenken P. Valentin Rathgebers ent-
sprungeneKonzerttradition auf Banz zu begründenund zu pflegen.

II.

Wenden wir uns nach diesen historischenund zeitkritischen Betrachtungennoch dem
Begriffsinhalt desWortes Heimat zu! Zur Heimat gehört ein begrenzter,gegenständ-
lich erfüllter Raum (also Wohnung, Garten usw.); dazu treten Beziehungen zur so
oder so geartetenNatur. Während ehedemdieseslandschaftlicheMoment einemallzu
sachgebundenenHeimatbegriff Vorschub leistete, neigt man heute dazu, die Sach-
inhalte zu sehr auszuklammern. Der Verlust der heimatlichen Landschaft für viele,
die Mobilität des modernenMenschenmit seinemPendlertum und vielen raumüber- 184 185

windendentechnischenMitteln führten zu jener Nomadisierungund Entwurzelun
des— auchnichtmehr ständischoder in sonstigenOrdnungengebundenen—Massen.
menschen,zu der nocheinweitgehenderSchwundmitmenschlicherBindungenhinzutritt
Dagegenbleibt die Bedeutungder menschlichenUmwelt und Landschaft auch für
den Städter, den Menschen der Industrielandschaft bestehen;die Standortbestimmun
kann nicht ohne Bedeutungsein. Die Gefahren, die von einem Verlust dieserver.
trauten Umwelt (heimlichin der Sicht deseinzelnen,geteilt mit anderen,denenman
verbundenist) herrühren,hat geradein der Kritik an der modernenStadt — etwa
bei Alexander Mitscherlich, Wolf Jobst Siedler, Elisabeth Niggemeyer, Gina Andreß
u. a. — ihren Niederschlag gefunden.

Heimatlandschaft ist aber etwas anderesals Landschaft in der Kunstgeschichte,in der
philosophischen Ästhetik oder Geographie. Sie ist abhängig vom geistigen md seeli-
schenHorizont deseinzelnenund schließtden geologischen,geographischenund klima-

tologischenBereichebensoein wie denbiologischenund technischen.Aber sie ist keine
Addition all dessen,sondernein lebendigesIn- und Auseinandermit kausaler und
genetischerVerknüpfung. Anorganischesverflicht sich mit Organischemund geht mit
dem Geistig-Seelischenjenes Gesamt an Integration ein, das wirkliche Heimat aus-
macht und durch kontemplatives und agierendesVerhalten des Menschenentsteht
ErlebnishaftesErfassender physignomischenAspekte gehörtebensodazu wie sicher.
schesAufnehmen der jeweiligen Formensprache,der Farben, Stimmungen und Sinn-
gehalte.Von da ist nur ein Schritt zur tätigen Landschaftspflegeund -gestaltung.Alles
gründet auf unserer Begegnungund unserem Vertrautwerden mit der heimatlichen
Landschaft, als einem Gewordenen, das durch Herstellbares nicht ersetzt werden
kann, ist daher nichts Statisches, sondern etwas Dynamisches, ein Vorgang, eine Auf-
gabe. „Geborgenheit, Heimat und Freiheit sind keine iimmelsgescherike auf Dauer
sondern langsam sich verwirklichende Erfahrungsgestalten.In unserer Zeit gar nich
anderserreichbarals durch geduldigesNachdenken über die Methoden, mit denensich
Menschenselbstals Sozialwesen gestalten ....“ ””)
Räumliche Nähe ist freilich noch nicht psychischeNähe. Das gilt für den einzelnen
wie für die Gemeinschaft. Beide müssen der vorgegebenenUmwelt innewerden
sich mit ihr auseinandersetzenund sie in Zusammenhängehöherer Ordnung 20
betten. Heimatgefühl und Heimaterleben, „mit historischem Sinn gefüllt und mit
den Niederschlägender Geschichtegeweitet“ '®),bedürfen der Ergänzung durch Welt-
offenheit, da sie sonst erstarren in Enge, Unduldsamkeit, Maßlosigkeit; zum
Heimatbild gehört das Weltbild.



Über dasRäumlichehinausist Heimat auchnochanthropologischzu verstehen.Wenn
der Menschheuteals das „unfestgestellteWesen“ gilt, bedarf er der Formung durch
die Kräfte der Umwelt. Gerade sie aber bietet der Raum der Herkunft in erster
Freundschaft und Liebe, in Widerstand und Enttäuschung, in denersten Bewährungs-
proben im Kreis der Geschwisterund Mitschüler und im Erlebnis von richtig und
falsch, recht und unrecht. Die Kräfte wachsen in der Konkurrenz und Rivalität vom
erstenSpiel bis zum Lebensernstund zeigendie sozialePotenzdes Heranwachsenden.
Soziale Grundleistungen (Zugehörigkeitsgefühl,Initiative von einem festen Stand-
punkt aus) werden in der Heimat erlernt, die gleichzeitig Zuflucht und Spielraum,
Feld der Bewährung bedeutet. „Um Schwung zu haben“, schreibt Alexander Mit-
scherlich. ‚mußman sich von einem festen Ort abstoßen können, ein Gefühl der Sicher-

„»»

heit erworben haben“.
All das aber fördert jene menschlichenBindungen in Familie,Gruppe, Gemeinschaft
und Team, die nicht nur dem einzelnen gelten, sondern zurückwirken auf das Ge-
sellschaftliche mit seinen vielfältigen Sozialkontakten. Primär ‚Freilichbleiben der
Menschund seineBezogenheitauf seineBestimmung.Auch Heimat als moralischer
Begriff kann nicht Spitze der Wertpyramide sein, sondern nur Stufe, Feld des mensch-
lichen Schaffens,seineLebenswelt. . ,
Wichtig bleibt die dialogischeBegegnungmit der Heimatals „Gefüge von Le en
regeln, die der Mensch durch Erziehung und Anpassung mitbekommt“ (Karl Bos )
diese „konstante Objektbeziehung“ (AlexanderMitscherlich) verlangt Person-seinmit
Spontaneität, Selbständigkeit, Aktivität, Wissen und Willen. Intellektuelles Erfassen
und rationales Durchdringen, die uns allzu lange abgingen, schließenunreflektiertes
Erleben nicht aus, können aber von ihm auch nicht ersetzt werden. Rational nicht
erfaßbare Bindungen sollen geachtet, aber nicht programmiert, suggeriert werden.
Wir treten zu ihnen nicht mehr unter Wimpeln undGesängen an, sondernwerden
uns bestenfalls während des Ergreifens eines Stückes Heimat unseresErgriffenseins

ücklich inne.
— gehört nach Eduard Spranger ?°) auch „dieKultur eines Landstriches“.

Indem ihr der einzelne begegnet, ist sie subjektiv erfahrbar; sie stellt aber, unab-
hängig vom Erlebnis des einzelnen, auch etwasObjektiviertes, von einer Gruppein
Jahrhunderten Geschaffenes, in größeren ZusammenhängenGewirktes dar. Kleine
Heimatbereiche streben so zu größeren Einheiten zusammen, weniger unter Wahrung
staatlicher Grenzen (Länder-Staaten), sondern innerhalb kultureller Provinzen des
Geistes.Friedrich Hagen hat es einmal so formuliert: „Jede regionaleKultur ist eine 186 187

Stube im großen Palast der Weltkultur, man muß ihre Fenster und Türen offenhalten,damit sie durchlüftet werde vom Atem der Welt.“
Eugen Lemberg schließlichsieht Heimat als geistigesGebilde und Prozeß. Angesichts
der Entfaltung geistiger und ökonomischer Kräfte, mit denen sich die Heimat-vertriebeneneinen Ersatz für das Verlorene schufen,schreibter:

„Es ist nicht der Ort und die Landschaft allein, an die der Begriff der Heimat gebun-den ist. Es sind auch andere Eigentümlichkeiten — der Sprache, des Brauchtums, derSitte — die wir an diesem Ort erlebt haben, es sind auch die Menschen, die wir dortkannten ... .. Nicht der Ort also, nicht die Landschaft, in der man Kindheit undJugend verbracht hat, machen an sich schon das Wesen der Heimat aus. Es müssenvielmehr Kräfte am Werke sein, die einem diesenOrt und dieseLandschaft zur Heimatmachen. Auf diese Kräfte kommt es an... .. Nur so erklärt es sich, daß wir Heimatfinden an Orten, die mit dem Ort unserer Kindheit und Jugend nichts zu tunhaben.“ 21)

Heimat wird zum gesellschaftlichenOrdnungsgefüge,„ein soziologischesGebilde
eigener Art, neben den festen, juristisch faßbaren, umgrenzten und ausschließlich
gesellschaftlichenGebilden wie Staat, Gemeinde,neben den Formen der Organisation
der Wirtschaft, der politischenMacht, der ideologischenZiele und Zwecke“ 2). Heimathaben ist also „ein höchst aktives Verhalten des Menschen,eine schöpferischeTätig-keit“, die „zweite Schöpfung“ desMenschen.??)
LassenSiemichdie beliebigzu verlängerndeReiheder Interpretationenhier abbrechen;
sie reicht von Formulierungen wie „Heimat im Reich der Kunst“,- „Kirche alsHeimat“ bis ins Existentialphilosophische oder rein Materialistische. Aber gerade ansolchenVereinseitigungenwird deutlich, wie sehr es uns aufgetragen ist, nach einer
die Extreme ausschaltenden,den Bedürfnissen unserer Zeit gerecht werdenden undüberzeitlich gültige Einsichten wahrenden Mitte zu suchen.Prof. Bosl hat gegenüber
der materialistischen Denkweise des „Ubi bene, ibi patria!“ herausgestellt, daß der
Mensch nicht bloß arbeiten, ausschlafen und satt sein möchte; er hat auch vonnöten,
daß man ihn kennt, erkennt und anerkennt.?‘) Die kontinuierliche Anpassung des
einzelnen an eine sich ständig wandelnde Welt führt nicht (oder besser: darf nicht
führen) zu Haltlosigkeit und Preisgegebenseinan das rohe Kräftespiel der Gesell-
schaft, sondern zu einer Stabilität im Dynamischen; indem dieses von uns gesteuert
wird, ermöglicht es in weit fruchtbarerem Sinn als das frühere statischeVerharren
auch das rechte Maß von Kontinuität. Sie hat Recht und Freiheit, Wahrheit und
Sittlichkeit, also die großen unveräußerlichen Werte menschlicherWürde, als das



Primäre im Sinn; Volk und Heimat bleiben daneben sekundär, zweitrangig; es gibt
keine Autonomie dieser Begriffe, ja nicht einmal einen allgemein gültigen Heimat-
begriff, sondern nur persönlicheStellungnahmestatt ideologischerHingabe, mehr
Mut zum Erkennen und weniger emotional-gedankenlosesBe kennen.

Diese Einsicht aber — und damit sind wir beim Ziel dieser Besinnung: unser Tun
im CHW zu begreifen, uns ein tragendes Selbstverständnis zu verschaffen — lehrt
uns nicht zuletzt die Geschichte.Wir müssenvor allem geschichtlichvon uns und von
unseren Nachbarn, vom engstenund vom weitesten Raum mehr wissen, um uns vor
neuenund altenFehl- und Vorurteilen zu hüten.Nur wissenschaftlichexakte,objektive
und damit zuverlässige Forschungen, Gespräche und Begegnungenbewahren uns
vor neuen Ideologien, die letztlich — ob rassisch, völkisch, religiös oder sonstwie

immer — eine Verzerrung des Geschichtsbildes darstellen. Die abschätzige Ein-
stufung nach sog. Volkscharakteren entsprang einer geistigen Primitivhaltung, ganz
gleich, ob sie dem Italiener, Polen, Juden oder Preußen galt. Sie ist von jedem
leicht zu revidieren, der offenen Auges und wachen Geistes die vielen Verwandt-
schaften und Beziehungen aus Herkommen und gemeinsamemErbe, aus der schick-
salhaften Verflechtung in Sternstunden und Erniedrigungen wahrnimmt und be-
greift. Wer die Notwendigkeit desZusammenlebensaller zur Erhaltung und Nutzung
der Erde und zur Bewahrung des Menschlichen vor dem Chaos eingesehenhat,
kann anstehendeProblemenicht mehr mit Gewalt und Rechtsbrüchen,sonderneinzig
mit friedlichenMitteln zu lösentrachten.
Bereitschaftzur Sühne für Untaten und Verbrechenund zur Verantwortung bedeuten
keinen Verzicht auf die Wiedereinsetzunganerkannter Rechtsgrundsätze;Interessen-
wahrung im internationalenZueinander außerhalbder Gebote von Recht und Ethik
ist amoralisch; andererseits finden auch geistig-theologischeMaßstäbe ihre Grenzen an
natürlich-irdischen Ordnungen.”°)

Recht und Staat ohne Macht bedeuten Ohnmacht, Macht und Staat ohneRechtlichkeit
führen ins Unrecht. Helfen wir mit unserer geschichtlichenArbeit im heimatlichen
Raum bei der Erfüllung dieser großen Aufgaben! Letztlich geht es bei allem um ein
Mündigwerdenund Mündigmachenmöglichstvieler zur Selbstbestimmung. )
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